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?i[enn  wir  auf  friahere  Jahrhunderte  zurückblicken 
und  versuchen,  einen  Einblick  in  das  geistige  Schaffen 
der  Vergangenheit  zu  gewinnen,  so  beobachten  wir,  dass 
es  immer  wieder  Männer  gegeben  hat,  die  ihrer  Zeit  vor¬ 
auseilten.  Es  sind  Jene  genialen  Persönlichkeiten,  de¬ 
ren  hervorragende  geistige  Begabung  sie  befähigte,  mit 
seherischem  Auge  in  die  Zukunft  zu  schauen. 

Bei  aller  Begabung,  die  so  gross  ist,  dass  sie 
selbst  bedeutende  Männer  ihrer  Zeit  in  den  Schatten  stel¬ 
len,  stehen  auch  diese  genialen  Menschen  unter  einem 
Einfluss,  den  sie  mit  allen  anderen  Sterblichen  teilen: 
dem  der  Vergangenheit.  Von  ihr  nehmen  sie  bewusst  oder 
unbewusst  an,  was  ihnen  zusagt,  lehnen  sie  ab,  was  ihrem 
itthlen  und  Denken  nicht  entspricht.  Erst  nachdem  sie 
sich  mit  ihrer  Vergangenheit  auseinandergesetzt  haben 
und  dabei  von  ihren  Ideen  mehr  oder  weniger  beeinflusst 
worden  sind,  schreiten  sie  zu  eigenem  Schaffen  vor. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie,  Literatur 
und  Kunst  ist  es  nicht  möglich,  eine  Bewegung  auf  ein 
paar  Jahre  zu  begrenzen  und  zu  versuchen,  ihre  Ideen 
gewissermassen  aus  sich  selbst  heraus  zu  erklären. 
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So  trägt  zuro  Beispiel  die  deutsche  Romantik  am  Anfang 
noch  die  ganze  Klassik  in  sich,  ebenso  wie  das  Ende  der 
Klassik  bereits  romantische  Ideen  im  Keime  enthalt. 

Ähnliche  Beziehungen  scheinen  zwischen  dem  Sturm 
und  Drang  und  der  Romantik  zu  bestehen.  Wir  ?i/ollen  in 
der  vorliegenden  Arbeit  die  Grundideen  dieser  beiden 
Bewegungen  herausarbeiten  und  dann  festzustellen  versu¬ 
chen,  ?(?elche  Verwandtschaft  zwischen  diesen  Perioden  der 
deutschen  Literatur  besteht. 
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DER  STURM  UND  DRANG 

Reaktion  gegen  die  verstandesmässlge  Aufklärung. 

Die  Aufklärung,  aus  der  sich  der  Sturm  und  Drang 
entwickelte,  war  eine  fdr  die  Literatur,  Philosophie 
und  Politik  des  18.  Jahrhunderts  so  wichtige  Bewegung, 
dass  wir  einen  kurzen  überblick  ilJber  ihre  Entwicklung, 
ihre  Ideen  und  ihre  Auswirkungen  gewinnen  wollen. 

Sie  beginnt  mit  der  Renaissance,  erstreckt  sich 

europäisch 

im  Verlauf  von  etwa  zwei  Jahrhunderten  über  die  meisten 
Länder  und  erreicht  im  18.  Jahrhundert  ihren  Höhepunkt 
und  ihr  Ende.  Im  Gegensatz  zu  dem  bis  dahin  herrschen¬ 
den  kirchlich  und  theologlschc.bestimmten  Denken  versuch¬ 
te  die  Aufklärung  durch  Anwendung  der  dem  Menschen  gege¬ 
benen  Vernunft  eine  sittlich-geistige  Bildung  und  eine 
von  allem  Zwang  freie  Lebensführung  herbeizufähren. 

Die  Bewegung  ging  von  England  aus,  wo  sich  schon 
in  dem  letzten  Jahrhundert  der  Renaissance  Ansätze  da¬ 
zu  in  den  politischen  Revolutionen  finden.  Als  Vater 
der  englischen  Aufklärung  ( Enllghtenment )  können  wir 
John  Locke  (1632-1704)  betrachten,  der  in  seinem  Essay 
CONCERNING  HÜMAl'I  ÜNDERSTANDING  (1690)  den  Boden  fUr  eine 
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verstandesmässige ,  von  Dogmen  befreite  Untersuchung  des 
menschlichen  Lebens  und  Wirkens  bereitet  hatte.  Ihm 
folgten  Hume,  Toi and,  Gibbon,  Shaftesbury  und  andere. 

Die  französische  Aufklärung  stand  ganz  unter  eng¬ 
lischem  Einfluss.  Ihre  Edhrer  waren  Voltaire  und  Mon¬ 
tesquieu,  zu  denen  später  die  Enzyklopädisten  (Diderot, 
d*Alembert  und  andere)  hinzukamen.  Der  Deist  Voltaire 
befasste  sich  hauptsächlich  mit  der  religiösen  Seite 
der  Aufklärung,  wahrend  Montesquieu  sich  gegen  den 
Staat  wandte  und  eine  moderne  Verfassung  aufstellte. 

Das  von  den  Enzyklopädisten  begröndete  Sammelwerk  DIC- 
TIONAIRE  RAISONNE  umfas'ste  alle  Gebiete  des  menschli¬ 
chen  Wissens  und  versuchte  im  Sinne  der  Aufklärung,  die 
Kenntnisse  auf  religiösem,  sittlichem,  sozialem  und  po- 
litschem  Gebiet  zusammenzustellen.  Durch  dieses  Werk 
gewannen  weiteste  Kreise  einen  Einblick  in  die  Ideen 
der  Aufklärung. 

Die  englischen  und  französischen  Philosophen  äbten 
einen  starken  Einfluss  auf  die  etwas  später  einsetzende 
deutsche  Aufklärung  aus.  Von  Christian  folff  (1679-1754) 
begründet,  unterschied  sie  sich  in  ihren  GrUndzägen  von 
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den  Vorläufern  dadurch,  dass  sie  der  christlichen  Glau¬ 
benslehre  treu  blieb,  während  sie  in  England  und  Frank¬ 
reich  zu  Pantheismus  und  Atheismus  gefiihrt  hatte.  Auf 
philosophisch-literarischem  Gebiet  waren  Moses  Mendels¬ 
sohn  (1729-1786)  und  Gotthold  Ephraim  Lessing  (1729-1771) 
die  Hauptträger  der  Aufklärung  in  Deutschland.  Wie  die 
meisten  deutschen  Aufklärer  befassten  sich  beide  fast 
ausschliesslich  mit  der  religiösen  Seite  der  Bewegung. 

Aus  ihren  Gedanken  lüber  Menschheit  und  Religion  entwik- 
kelte  sich  das  Humanitätsprinzip.  Auch  auf  politisch 
•sozialem  Gebiet  wirkte  die  Aufklärung  in  Deutschland  se¬ 
gensreich;  durch  das  Interesse  Friedrich  des  Grossen 
äberflägelte  sie  die  Nachbarländer  in  dieser  Beziehung. 

Man  hat  das  18.  Jahrhundert  mit  Recht  als  ”Ja.hrhun- 
dert  der  Vernunft”,  ”Age  of  Reason”,  ”3iecle  des  Lumi^res 
bezeichnet.  Mit  mathematisch-wissenschaftlicher  Genau¬ 
igkeit  unterzogen  die  Aufklärer  das  menschliche  Leben 
einer  genauen  Untersuchung  und  versuchten,  alles  auf  ein¬ 
fache  Formeln  und  Gesetze  zurilckzufähren.  Das  Leben  muss 
te  die  Kontrolle  der  Vernunft  passieren:  was  sich  nicht 
natärlich  und  logisch  erklären  liess,  wurde  als  wertlos 
angesehen  und  beiseitegelegt. 
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Es  entspann  sich  ein  Kampf  zwischen  Wissen  und  Glau¬ 
ben,  der  keine  Schonung  kannte  und  rücksichtslos  für  die 
Freiheit  des  Geistes  und  des  Menschen  focht.  Die  Aufklä¬ 
rung  richtete  sieh  am  schärfsten  gegen  die  Kirche,  deren 
Prie ster Schaft  ihre  Herrschaft  des  Mittelalters  fortzu¬ 
setzen  suchte.  An  Stelle  der  von  der  Kirche  gelehrten, 
von  feierlich-mystischen  Bräuchen  umgebenen  übernatürli¬ 
chen  Religion,  verlangte  man  eine  natürliche  Religion, 
die  auf  den  Glauben  an  einen  guten  und  gerechten  Gott, 
auf  eine  von  der  Vernunft  geforderte  Gottesverehrung  und 
ein  moralisches  Selbstbewusstsein  gegründet  war.  Die 
göttliche  Offenbarung,  die  übernatürliche  Natur  Christi 
und  die  Wunder  wu.rden  als  **Prie  ster  trug”  abgelehnt,  und 
man  versuchte,  eine  Gemeinschaft  aller  Menschen  durch 
eine  wahre  Religion  herbeizuführen,  die  das  Richtige  al¬ 
ler  Religionsbekenntnisse  in  sich  einschliesst . 

In  zweiter  Linie  richtete  sich  die  Aufklärung  gegen 
die  absolute  Gewalt  der  Herrscher,  In  Frankreich,  wo  das 
¥/ort  Louis’  XIV.  ”L’^tat  c’est  moii”  der  V^ahlspruch  der 
Bourbonjcönige  war,  führte  die  Aufklärung  nur  zur  Revolu¬ 
tion,  Unter  der  dem  Volke  ^'irohlge sinnt en  Herrschaft  Fried¬ 
richs  des  Grossen  fühlte  Deutschland  die  politi sc h=r evo¬ 
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Fovolutionaren  Auswirkungen  der  Bewegung  nicht  so  stark. 

Die  Einstellung  der  Aufklärer  gegen  die  Kirche  und 
^gen  den  Staat  stutzt  sich  auf  denselben  Gedanken:  den 
Menschen  von  allen  traditionellen  und  dogmatischen  les¬ 
sein  zu  befreien  und  in  seinem  Denken  und  Handeln  selb¬ 
ständig  zu  machen.  Ihrer  Ansicht  nach  ist  die  Welt  die 
beste  aller  denkbaren  Welten,  fär  den  Menschen  als  ihr 
vollkommenstes  Produkt  erschaffen.  Auf  diesen  Gedanken 
und  den  festen  Glauben,  dass  alle  Probleme  des  Lebens 
mit  Hilfe  des  Verstandes  gelost  werden  kdJnnen,  grdndet 
sich  der  Optimismus  der  Aufklärung,  dass  alle  Gebrechen 
geheilt  und  alle  Menschen  glücklich  werden  können.  Die¬ 
se  Einstellung  führte  später  zu  Extremen,  die  das  Ende 
der  Bewegung  herbeiführten. 

Die  Aufklärung  hat  Grosses  geleistet:  die  Anwendung 
des  Verstandes  liess  den  Menschen  sich  selbst  erkennen, 
''klärte^'  ihn  über  seine  Stellung  in  der  Weit  *auf‘*und  be¬ 
freite  ihn  von  dogmati schenuund  traditionellen  Pesseln 
religiöser,  wirtschaftlicher  und  gesellschaftlicher  Natur. 

Das  zweite  Verdienst  der  Aufklärung  entwickelte 
sich  aus  dem  ersten:  das  Humanitätsprinzip.  Auf  Grund 
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der  neugewordenen  Einstellung  zu  Religion  und  Mensch 
forderte  man  eine  allgemeine  Duldung.  Das  Ziel  war 
eine  edle  Menschlichkeit  und  eine  die  gesamte  Me?bchheit 
umfassende  Religion.  **Mensch  zu  sein”  wird  das  Losungs¬ 
wort  der  Aufklärung.  In  keinem  Werk  wird  dieser  Gedan¬ 
ke  feinsinniger  zum  Ausdruck  gebracht  als  in  Lessings 
NATHAN  DER  WEISE  (1779). 

Obgleich  die  Leistungen  der  Aufklärung  die  Schatten¬ 
seiten  bei  weitem  Überragen,  sind  die  Schwächen  in  ihrer 
Auswirkung  doch  von  grösster  Bedeutung  geworden.  Bei 
der  einseitigen  Kontrolle  durch  die  Vernunft  mussten  Ge¬ 
fühl,  Gemüt  und  Phantasie  unbefriedigt  bleiben.  Diese 
Einseitigkeit  der  Aufklärer  Hess  die  Seele  des  Menschen 
nicht  zum  Ausdruck  kommen.  Leidenschaft,  Begeisterung 
und  Schwärmerei  wurden  als  "nicht  verstandesmässig”  ver¬ 
worfen. 

Die  Reaktion  gegen  diese  einseitige  Verstandeskul¬ 
tur  führte  zum  Sturm  und  Drang.  Vifie  wir  im  Laufe  unse¬ 
rer  Ausführungen  sehen  werden,  bekämpfte  er  die  Aufklä¬ 
rung  und  ihre  Beschränkung  der  Subjektivität  durch  das 
Vernunftgesetz.  Er  Hess  dem  Gefähl  und  der  Phantasie 
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den  Mittelpunkt,  Anderseits  aber  kämpfte  er  mit  der 
Aufklärung  fär  die  Befreiung  des  Individuums  von  den 
Ketten  kirchlicher  und  staatlicher  Autorität.  Doch 
wie  verschiedenartig  waren  ihre  Waffen! 

Vorläufer  und  fahrende  Dichter. 

Es  war  nicht  zu  erwarten,  dass  eine  so  ganz  auf  den 
Verstand  eingestellte  Bewegung  wie  die  'Aufklärung  auf 
die  Dauer  Anklang  finden  würde.  Die  von  ihr  bewusst  un¬ 
terdrückten  Gefühle  und  Leidenschaften  verlangten  wieder 
ihre  Rechte  und  wurden  bald  von  der  Sturm=  und  Drangbe¬ 
wegung  auf  den  Schild  erhoben. 

Dass  der  Übergang  zum  Sturm  und  Drang  nur  ein  lang¬ 
samer  war,  lässt  sich  schon  daraus  erkennen,  dass  zwi¬ 
schen  Klopstocks  MESSIAS  (1748)  und  Goethes  GÖTZ  (1773), 
mit  dem  man  gewöhnlich  den  Beginn  der  Sturm-  und  Drang¬ 
periode  ansetzt,  fast  dreissig  Jahre  verstrichen  waren. 
Einen  Ansatz  zu  der  neuen  Strömung  können  wir  schon  zu 
Lebzeiten  Christian  Wolffs  in  Klopstocks  (1724-1803) 
MESSIAS  erkennen.  In  ihr  gab  Klopstock  der  deutschen 
Dichtung  den  verlorengegangenen  Gefühlsgehalt  wieder; 

als  erster  wagte  er  es,  dem  Epigonenhaften  und  Eremdar- 
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arrtlgQn  in  der  deutschen  Literatur  die  Stirne  zu  bieten. 

Neben  Klopstock  miüssen  wir  noch  andere  Wegbereiter 
des  Sturxns  und  Drangs  erwähnen,  die  zum  Teil  aus  Deutsch¬ 
land,  teils  aber  aus  dem  Auslande  stammten.  Unter  den 
letzteren  steht  Jean  Jacques  Rousseau  (1712-78)  an  er¬ 
ster  Stelle.  In  seiner  Forderung  nach  einer  **Ri3ckkehr 
zur  Natur”  stützte  er  sich  auf  den  Glauben,  dass  der 
Mensch  von  Na,tur  aus  gut  ist  und  erst  durch  Zivilisation 
und  Kultur  verdorben  wurde.  Rousseau  betont  ein  freies, 
von  allen  gesellschaftlichen  Bindungen  losgelostes  Le¬ 
ben  und  versuchte  diesen  Gedanken,  auf  sozialem,  poli¬ 
tischem  und  erzieherischem  Gebiet  durchzufiühren.  Seine 
Werke  wurden  zur  Bibel  der  Stürmer  und  Dränger;  er  selbst 
wurde  zu  ihrem  Apostel  erhoben. 

Von  Rousseau  beeinflusst,  gibt  auch  Johann  Georg 
Hamann  (1730-88)  die  einseitige  Vernunftlehre  auf  und 
räumt  ihr  erst  dann  einen  Platz  ein,  nachdem  sie  durch 
Ahnung  und  Glauben  ergänzt  worden  ist.  Seiner  Meinung 
nach  können  weder  Verstand  noch  Gefühl  für  sich  allein 
Grosses  leisten.  Nur  durch  ihr  engstes  Zusammenwirken 
kann  die  höchste  Stufe  der  Vollendung  erreicht  werden. 
Rousseau  verlangte  eine  Rückkehr 


zur  Ursprünglichkeit 
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im  Leben,  Hamann  verlangt  sie  in  der  Lichtung.  Für  ihn 
ist  die  Poesie  die  ''Muttersprache  des  menschlichen  Ge¬ 
schlechts".  Und  so  wandte  er  sich  gegen  die  gekünstel¬ 
te  Lichtkunst  der  letzten  Jahrhunderte  und  wies  ihr  ge¬ 
genüber  auf  die  vollendete  Poesie  Homers  und  der  Bibel  hin. 

Johann  Gottfried  Herder  (1744-1803)  vertiefte  Ha¬ 
manns,  seines  Lehrers,  Ideen  und  setzte  dessen  Kampf  um 
Volkstümlichkeit  und  Ursprünglichkeit  in  der  Lichtung 
fort.  Er  wurde  zum  Verfechter  der  Volkspoesie,  die  er 
wie  Hamann  in  der  Bibel,  im  Volkslied  und  in  den  vferken 
Homers,  Ossians  und  Shakespeares  zu  erkennen  glaubte. 

Obwohl  ihn  die  Nachwelt  nicht  als  eigenschüpf erischen 
Geist  feiert,  leistete  Herder  doch  als  fruchtbarer  Anre¬ 
ger  und  Kritiker  Hervorragendes.  In  seinen  Schriften 
setzte  er  sich  mit  Religion,  Sprache,  Kunst  und  ästheti¬ 
schen  Prägen  auseinander.  Seine  STIMMEN  LER  VÖLKER  IN 
LIELERN  (1778)  zeigen  sein  feines  Gefühl  für  alles  Poe¬ 
tische.  Immer  wieder  spricht  sich  Herder  gegen  die  Ab¬ 
hängigkeit  der  deutschen  Dichtung  von  fremden,  besonders 
den  klassisch-französischen  Mustern  aus.  Liese  Einstel¬ 
lung  und  das  Eintreten  für  das  Ursprüngliche  und  das 
Volksmässige  in  der  Lichtung  machen  ihn  zu  einem  der  ^ 
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bedeutendsten  PiÜhrer  des  Sturms  und  Drangs. 

Andere  Einflüsse  kamen  aus  England.  James  Macpher- 
sons  (1736-96)  viel  umstrittene  Übersetzung  der  Lieder 
Ossians,  eines  alten  keltischen  Sängers,  wurde  auf  Hamanns 
und  Herders  Anregung  hin  in  Deutschland  eifrig  gelesen. 

Ihr  sagenhafter  Inhalt  sowie  der  urwüchsige  schottisch 
‘irländische  Landschaftshintergrund  fanden  bei  den  Trägern 
der  jungen  Bewegung  grossen  Anklang. 

Einen  ähnlich  grossen  Einfluss  dbte  der  Bischof 
Thomas  Percy  (1728-1811)  aus,  der  mit  seiner  Sammlung 
altenglischer  Balladen  RELiqUES  OE  ANCIENT  Ei^GLISH  POET- 
RY  (1765)  den  Sinn  für  alte  Volksdichtung  weckte. 

Edward  Youngs  (1683-1765)  GOivlPLAINT  OR  NIGHT- 
THOÜGHTS  (1742-45)  war  eins  der  Lieblingsbdcher  der  Zeit. 
Sein  Brief  an  Richardson  dber  CONJECTURES  ON  ORIGINAL 
GOi\/[POSITION  (1759)  half  den  Geniebegriff  der  Stürmer 
und  Dränger  gestalten.  Was  diesen  besonders  zusagte, 
war  Youngs  Eorderung,  wonach  das  Genie  von  aller  Aut]^o- 
rität  unabhängig  sein  und  die  Ereiheit  haben  sollte, 
sich  so  auszusprechen,  wie  es  ihm  beliebt. 

Der  grosse  Einfluss 
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Werken  des  Sturms  und  Drangs  zu  erkennen.  Durch  Wie¬ 
lands  Übersetzung  wurden  seine  Dramen  bekannt,  von  den 
Gebildeten  gelesen  und  studiert  und  von  dem  jungen 
Goethe  und  den  Stürmern  und  Drängern  eifrig  nachgeahrat. 

Auch  Richardson  und  Sterne  übten  mit  ihren  senti¬ 
mentalen  Romanen  einen  Einfluss  auf  den  Sturm  und 
Drang  aus. 

Unter  den  Dichtern  der  Sturm-  und  Drangperlode  ste¬ 
hen  Schiller  und  Goethe  an  erster  Stelle.  Goethe  (1749- 
1832)  wurde  während  seiner  Strassburger  Studienzeit  stark 
von  Herder  beeinflusst  und  durch  ihn  auf  Korner,  Ossian, 
die  Bibel  und  Shakespeare  aufmerksam  gemacht.  Herders 
Anregungen  begeisterten  den  jungen  Goethe  für  die  Volks- 
poesie,  deren  Spuren  wir  in  seinen  frühen  Gedichten  er¬ 
kennen  können.  Mit  seinem  ersten  Drama, dem  GÖTZ  VON 
BERLIGHINGEN,  beginnt  die  eigentliche  Produktion  des 
Sturms  und  Drangs.  Das  Werk  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durchaus  im  Geiste  der  Zelt  gehalten.  In  den  LEIDEN  DES 
JUNGEN  WERTHERS  (1774),  der  ersten  Novelle  der  Bewegung, 
kommen  Sentimentalität,  Gefühl  und  Stimmung  zum  Ausdruck. 
Goethes  pähigkeit,  schon  in  jungen  Jahren  das  Leben  zu 
meistern,  stellt  ihn  auf  eine  hähere  Stufe  als  so  manche 
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andere  Stdrmer  und  Dränger,  die  sich  nicht  bezähmen  konn¬ 
ten  und  daher  zu  Grunde  gingen. 

Schiller  (1759-1805)  begann  sein  dramatisches  Schaf¬ 
fen,  als  sich  Goethe  schon  klassischen  Ideen  zuwandte;  er 
verlängert  die  sich  dem  Ende  zuneigende  Sturm=  und  Drang¬ 
periode.  Vfar  Herder  in  Strassburg  Goethes  Lehrmeister 
geworden,  so  Übten  beide,  Herder  und  Goethe,  einen  unge¬ 
heuren  Einfluss  auf  Schiller  aus.  Goethes  GÖTZ  und  ?^ER- 
THER  wurden  von  dem  Jungen  Studenten  mit  Begeisterung  ge¬ 
lesen.  So  sind  denn  dann  auch  fast  alle  revolutionären 
Züge  der  Sturm-  und  Drangdichtung  in  Schillers  Erstlings¬ 
werk  DIE  RÄUBER  (1781)  enthalten.  Und  noch  ln  seinem 
DON  KARLOS  (1787),  dem  letzten  Werk  der  Bewegung,  sind 
diese  Zäge  zu  erkennen;  doch  sind  sie  hier  vertieft,  von 
dem  gereiften  Schiller  geschrieben. 

Auch  die  vielen  anderen  Dichter  der  Sturm=  und  Drang¬ 
zeit,  die  Gerstenberg,  Schubart,  Wagner,  Maler  Müller, 
Lenz,  Leisewitz  und  Klinger  sind  von  den  erwähnten  Vor¬ 
läufern  der  Bewgegung  aufs  stärkste  beeinflusst  worden. 

Einer  der  vielseitigsten  Dichter  des  18.  Jahrhun¬ 
derts  war  Heinrich  Wilhelm  von  Gerstenberg  (1737-1823). 
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Seine  TÄNDELEIEN  (1759)  sind  ganz  im  Stil  der  Anakreon- 
tik,  und  die  GEDICHTS  EINES  SKALDEN  (1766)  in  dem  Klop- 
stocks  gehalten.  Sein  Aufsatz  über  SHAKESPEiiRES  WERKE 
UND  GENIE  bereitete  neben  den  Schriften  Hamanns  und  Her¬ 
ders  den  Weg  fiir  das  Shakespeareverständnis  in  Deutsch¬ 
land.  Sein  ÜGOLINO  (1768)  ist  ein  typisches  Sturm-  und 
Drangdrama. 

Der  geniale  Dichter  und  Musiker  Christian  Schubart 
(1739-91)  wurde  wegen  seiner  satirischen  Schriften  zehn 
Jahre  lang  vom  Herzog  von  Württemberg  in  Haft  gehalten. 
Sein  Gedicht  DIS  FÜRSTSNaRUFT  lieferte  den  Stoff  rfr 
Schillers  RÄUBER. 

Heinrich  Leopold  Wagner  (1747-79),  ein  Jugendfreund 
Goethes  aus  der  Strassburger  Zeit,  ist  mit  seinem  Drama 
DIE  REUE  NACH  DER  TAT  (1775)  und  dem  Trauerspiel  DIE  KIN- 
DERI/iÖRDERIN  (1776)  bekannt  geworden.  Das  letzte,  behaup¬ 
tete  Goethe,  sei  ein  Plagiat  an  der  Gretchentragodie  sei¬ 
nes  PAUST. 

Der  Maler  und  Dichter  Mdller  (eigentlich  Priedrich 
Miüller)  (1749-1825)  ist  als  Dramatiker  in  seinen  SITUATI¬ 
ONEN  AUS  PAUSTÜS  LEBEN  (1776),  als  Idylliker  in  der  derb 
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realistischen  SCHAFSCHUR  (1775)  und  im  NUSSKERNHN  (1776) 
von  Interesse.  In  seinem  Schauspiel  GOLO  UHU  GEHOVHVA 
(1776)  ist  schon  ein  Vorklang  der  Romantik  zu  erkennen, 
auf  die  auch  seine  spätere  Bekanntschaft  mit  Tleck  und 
sein  Übertritt  zum  Katholizismus  hinweisen. 

Ehe  Heinhold  Lenz  (1751-92) ,  dem  Wahnsinn  verfallen 
und  des  Landes  verwiesen,  elend  in  Moskau  zu  Grunde  ging, 
schrieb  er  zwei  bedeutende  soziale  Dramen:  die  Komödie 
DER  HOFMEISTER  (1774)  und  das  Lustspiel  DIE  SOLDATEN 
(1776).  Seine  unerwiderte  Liebe  zu  Friederike  Brion,  der 
Jugendgeliebten  Goethes,  findet  in  Gedichten  Ausdruck, 
von  denen  manche  fälschli cherYs/eise  seinem  Freunde  Goethe 
zugeschrieben  wurden. 

Anton  Leisewitz  (1752-1806)  ist  der  Verfasser  des 
stark  von  Lessing  beeinflussten  Trauerspiels  JULIUS  VON 
TARENT  (1776),  das  den  Brudermord  behandelt  und  zusammen 
mit  Schubarts  FÜRSTENGRUFT  stark  auf  Schillers  RÄUBER 
einwirkte. 

Maximilian  Klinger  (1752-1806)  ist  einer  der  frucht¬ 
barsten  Stürmer  und  Dränger  gewesen.  Die  ganze  Periode 
wurde  nach  seinem  Drama  STURI\/i  UND  DRANG  (1776)  benannt. 
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Obgleich  das  Drama  den  StiHrraern  und  Drängern  als 
Darstellungsform  am  meisten  zusagte,  ©e  finden  wir  unter 
ihnen  a.uch  Lyriker,  die  in  ihren  Gedichten,  Oden  und  Idyl¬ 
len  dem  Gefdhl-  und  phantasievollen  Ausdruck  verliehen. 
Claudius,  Borger,  Hdlty  und  Voss  verdienen  hier  erwähnt 
zu  werden.  Sie  vereinigten  sich  mit  anderen  im  ”Hain- 
bund”. 

Matthias  Claudius  (1740-1815)  ist  als  Herausgeber 
des  WANDSBECKHR  BOTEN  bekannt  geworden.  Noch  heute  wer¬ 
den  einige  seiner  naturfrohen,  schlichten,  zum  Teil  reli¬ 
giös  gestimmten  Lieder  gesungen,  darunter  das  schöne  DER 
MOND  IST  AÜFGEGANGEN. 

Gottfried  August  Börger  (1747-94)  wurde  mit  seiner 
LENORE  (1774)  der  Begründer  der  deutschen  Balladendich¬ 
tung.  Eine  gewisse  Volkstümlichkeit  in  seinen  Balladen 
und  Liedern  ist  vielleicht  auf  den  Einfluss  von  Percys 
Sammlung  zurückzuführen. 

Ludwig  HÖlty  (1748-76)  didrtete  Lieder,  Oden  und 
Elegien.  Seine  Lyrik  ist  frisch,  anmutig  und  volkstüm¬ 
lich.  ÜB*  IMMER  TREU  UND  REDLICHKEIT  ist  eins  seiner  be¬ 
kanntesten  Lieder  geworden. 
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Das  grösste  Verdienst  Johann  Heinrich  Voss^  (1751- 
1826)  bestand  in  seinen  Übersetzungen  der  ODYSSEE  und 
der  ILIAS.  Als  Dichter  schrieb  er  Idyllen  und  Lieder. 

Er  regte  die  Verwendung  des  Dialekts  in  der  Dichtung  an. 

Aus  un^er  kurzen  Übersicht  ersehen  wir,  dass  eine 
ganze  Anzahl  von  Dichtern  der  Sturm-  und  Drangperlode 
angehörten.  Die  meisten  von  ihnen  blieben  jedoch  in 
ihrer  Bedeutung  weit  hinter  Goethe  und  Schiller  zurück. 
Wenn  wir  nun  in  den  folgenden  Kapiteln  die  Grundideen 
der  Sturm-  und  Drangdichtung  behandeln,  dann  wollen  wir 
unsere  Belege  aus  diesem  Grund  vor  allem  den  Jugendwer¬ 
ken  Goethes  und  Schillers  entnehmen,  im  übrigen  aber 
auch  Illustrationen  aus  den  Schriften  der  anderen  Stür¬ 
mer  und  DrÜnger  bringen. 

/ 

Betonung  der  Subjektivität. 

Gefühl  und  Phantasie  sind  die  treibenden  Kräfte  im 
Sturm  und  Drang.  Im  Gegensatz  zu  der  Verstandeskunst 
der  Aufklärung,  die  das  ganze  Leben  verstandesmässlg 
zu  regeln  versuchte,  wird  das  Kunstwerk  des  Stürmers 
und  Drängers  zur  Erlebniskunst.  Sein  7/erk  ist  nicht  ein 
Produkt  des  Gehirns  und  der  Vernunft,  es  ist  vielmehr 
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der  Ausdruck  des  Herzens  und  des  G-efühls.  Es  ist  kei¬ 
ne  Nachahmung  der  Wirkliclikeit ,  sondern  eine  Wiederge¬ 
burt  aus  dem  Geist  des  Künstlers,  der  Ausdruck  des  be¬ 
wussten  und  unbevaissten  Wesens  des  Dichters*  An  Stelle 
der  Objektivität  der  Aufklärung  tritt  ein  souveräner 
Subjektivismus,  der  Erleben  und  Selbsterf ahrung  betont* 


Wenn  Goethe  seine  Werke  ”nur  Bruchstücke  einer  gros- 
.1) 

sen  Konfession^’  nennt,  so  bedeutet  das  nicht  Sand  er  es, 
als  dass  ihm  die  Darstellung  der  Erlebnisse  alles, 
das  Erfinden  aus  der  Luft  aber  weniger  seine  Sache  ge¬ 
wesen  ist*  Dass  Goethes  Dichtung  Erlebnisdichtung  ist, 
sagt  er  uns  selbst: 


”Und  so  begann  diejenige  Richtung,  von  der  ich 
mein  ganzes  Leben  über  nicht  abweichen  konnte, 
nämlich  dasjenige,  was  mich  erfreute  oder  quäl¬ 
te  oder  sonst  beschäftige,  in  ein  Bild,  ein 
Gedicht  zu  verwandeln  und  darüber  mit  mir  selbst 
abzuschllessen,  um  sowohl  meine  Begriffe  von 
den  äussern  Dingen  zu  berichtigen  als  mich  im 
Innern  deshalb  zu  beruhigen. ”  2) 


Auch  aus  Goethes  Brief  an  Jakobi  vom  21.  August 
1774  geht  hervor,  dass  er  die  Kunst  als  den  schöpferi¬ 
schen 


1)  Dt,Nat*Lit.,Bd.99,S.91 

2)  Ebenda 
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Ausdruck  der  Persönlichkeit  des  Dichters  ansieht: 


”Sieh,  Lieber,  Yms  do.ch  alles  Schreibens  an- 
fang  und  Ende  ist  die  Heproducktion  der  ilfelt 
um  mich,  durch  die  innre  Welt  die  alles  packt, 
verbindet,  neuschafft,  knetet  und  in  eigner 
Perm,  Manier,  wieder  hinstellt,  das  bleibt 
ewig  Geheimniss  Gott  sey  danck,das  ich  auch 
nicht  offenbaaren  will  den  Gaffern  und  Schwäz- 
zern.  **  1) 

Goethe  betrachtet  somit  das  als  Kunst,  was  aus  dem 
Innern,  aus  dem  Wesen,  aus  der  Persönlichkeit  des  Dich¬ 
ters  heraus  geschaffen  ist. 

Der  Könstler  will  in  seinem  Werk  ein  Zeugnis  fiör 
das  Menschentum  seiner  Persönlichkeit  ablegen,  das  Werk 
soll  auf  innerster  persönlicher  Erfahrung  fussen,  wenn 
Goethe  ihn  in  seinem  ADENDLIED  (1774)  ausrufen  lässt: 


’*Ach,  dass  die  innre  SghÖpfungskraft 
Durch  meinen  Sinn  erschö’llel ’*  2) 

Auch  die  LEIDEN  DES  JUNGEN  WERTNERS  sind  Erlebnis¬ 
dichtung  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes.  In  fast  jedem 
Brief  kommt  Werthers  Versuch,  sich  selber  zu  leben  zum 
Ausdruck.  Er  hat  sein  Zentrum  ln  sich  selbst,  und  was 
er  uns  schildert,  ist  nicht  anderes  als  sein  Erleben. 


1)  Goethe:  »»Brief e« ,Bd.  2 ,  S.186f 

2)  Dt.Nat.Lit. , Bd.83 ,S. 232 ,1-2 
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Was  er  erlebt,  das  erlebt  er  als  Künstler:  er  gibt  uns 
keine  photographisch  genaue  Schilderung  der  ihn  umgeben¬ 
den  Welt,  sondern  er  gestaltet  sie  um  und,  aus  der  Fiülle 
seiner  Erlebnisse  sch^lpfend,  malt  er  uns  ein  Bild  der 
Welt,  wie  nur  er  es  sieht  und  sehen  kann.  Schon  die 
Brief»  und  Ich-Eorm  drückt  diesen  Bekenntnissen  den  Stem¬ 
pel  unmittelbaren  Erlebens  auf.  Werthers  lüb er sc bäumende 
Subjektivität  kennt  keine  Grenzen: 

” .  so  ungleich,  so  unstet  hast  du  nichts 

gesehen  als  dieses  Herz,  Lieber!  brauch!  ich 
dir  das  zu  sagen,  der  du  so  oft  die  Last  ge¬ 
tragen  hast  mich  vom  Kummer  zur  Ausschweifung 
und  von  süsser  Melancholie  zur  verderblichen 
Leidenschaft  übergehen  zu  sehen!  Auch  halte 
ich  mein  krcnkoc  Herzchen  wie  ein  krankes 
Kind;  jeder  Wille  wird  ihm  gestattet,”  1) 

Aus  all  diesen  Beispielen  geht  hervor,  dass  für  den 
Stürmer  und  Lrünger  die  subjektive  Wahrheit  die  allein 
massgebende  ist,  und  dass  sein  Werk  damit  der  wahre,  ech¬ 
te  Ausdruck  seines  Lebensgefiühls  ist. 

Man  ha.t  die  Sturm-  und  Drangzeit  auch  als  "Geniepe¬ 
riode”  bezeichnet  und  die  Stärmer  und  Dränger  haben  sich 
selbst  "Original-  und  Kraftgenies”  genannt. 


1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.94,S.7 
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Der  Geniebegriff  war  durch  den  Einfluss  von  Youngs 
CONJSCTÜRES  ON  ORIGINAL  COIvIPOSITION  entwickelt  und  beson¬ 
ders  von  Hamann  weitergestaltet  worden,  Young  gibt  den 
Schöpfern  von  ”Originalwerken ”  zwei  Ratschläge  mit  auf 
den  Weg,  die  beide  von  den  Stürmern  und  Drängern  befolgt 
wurden: 

1) 

”1.  Know  thyself;  2dly,  Reverence  thyself^*. 


Den  ersten  Rat  erweitert  er  folgendermassen: 

” .  dive  deep  into  thy  bosom;  learn  the 

depth,  extent,  bias,  and  full  fort  of  thy  mind; 

I  contract  full  intiraacy  with  the  stranger  with- 

in  thee;  excite  and  cherish  every  spark  of  in- 
I  tellectual  light  and  heat,  however  smothered 

under  former  negligence,  or  scattered  through 
the  dull  dark  mass  of  common  thoughts;  and 
collecting  them  into  a  body,  let  thy  genius 
rise  (if  a  genius  thou  hast)  as  the  sun  from 
Chaos ; ”  2) 

Den  weitern  Ratschlag  erweitert  er  mit  den  Worten: 

let  no  great  examples  ,  or  authorities 
browbeat  thy  reason  into  too  great  a  diffidence 
of  thyself”,  3) 

ienn,  wie  er  schon  vorher  sagt.;, 

rules,  like  crutches  are  a  needful  aid  4) 
to  the  lame,  tho *  an  Impediment  to  the  strong. ” 

Young:  «Conjectures  on  original  composition ” , S. 24 
l)  Ebenda 
3)  Ebenda 
0  Ebenda, S. 14 
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Das  Echo  dieser  forte  Ist  in  Hamanns  SOCHATISCHEN 
UiMK'ifÜRDIGKSITM  (1759)  zu  vernehmen: 


“Was  ersetzt  bei  Homer  die  Unwissenheit  der 
Kunstregeln,  die  ein  Aristoteles  nach  ihm  er¬ 
dacht  und  was  bei  einem  Shakespeare  die  Unwis¬ 
senheit  oder  Übertretung  Jener  kritischen  Ge¬ 
setze?  Das  Genie,  ist  die  einmütige  Antwort.” 

1) 

Der  Begriff  “Genie”  lässt  sich  nur  schwer  definie¬ 
ren,  entspricht  im  grossen  und  ganzen  aber  etwa  dem,  w^s 
wir  im  Vorhergehenden  lüber  die  subjektiv-irrationale  Ein 
Stellung  des  Dichters  ausgeführt  haben. 


Die  Werke  des  Genies  sind  nicht  so  sehr  Werke  des 
Verstandes,  vielmehr  drücken  sie  durchaus  subJektiv=ori- 
ginell  Gefühl,  Empfindung,  instinktive  Eingebung,  gÜttli 
che  Inspiration,  Inneres  Schauen  und  Erleben  aus. 

Dabei  fühlt  sich  das  dichterische  Genie  in  seiner 
Selbstherrlichkeit  an  keine  Regeln  und  Schranken  gebun¬ 
den.  So  wird  Shakespeare,  in  dem  man  den  Träger  der  ge¬ 
nialsten  Dichtung  im  Gegensatz  zur  konventionellen  fran¬ 
zösischen  Tragödie  erblickt,  von  Goethe  als  “Vater  und 
2) 

Lehrer“ _  bezeichnet  und  von  ihm,  Herder  und  anderen 


1)  Dt.Nat.Lit.,Bd.79,S.ll 

2)  Dt. Nat.Lit.^Bd. 100,0.192, 30 
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Stiärmern  und  Drängern  als  Ideal  hoch  verehrt. 

Wieder  i'indet  sich  gerade  bei  Goethe,  besonders  in 
seinen  Gedichten,  eine  Pdlle  von  Belegen  dafür,  dass  das 
sturm-  und  drängerische  Genie  alle  Regeln  verwirf^nd 
durchaus  subjektiv  und  originell,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Normen  der  objektiven  Welt,  nur  sich  ausleben  und 
sein  Inneres  zum  Ausdruck  bringen  will. 

So  symbolisiert  das  Gedicht  AInI  SCHWAGER  GHRONOS 
(1774)  die  Lebensreise,  die  einer  Postfahrt  gleicht. 

Es  ist  bezeichnend  für  das  Selbstgefühl  des  jungen  Goe¬ 
the,  wenn  er  den  Postillion  auffordert,  stürmisch  und 
ohne  Rücksicht  auf  ihrgendwelche  Gefahren  "strebend  und 
hoffend"  draufloszufahren. 

Der  im  Jahre  1777  gedichtete  GANYMED  drückt  die 
Sehnsucht  aus,  die  Grenzen  der  Menschheit  zu  durchbre¬ 
chen  und  das  Unendliche  zu  erreichen. 

Im  Adler,  dem  Herrscher  der  Lüfte,  symbolisiert 
Goethe  dann  ln  seinem  Gedicht  ADLER  UND  TAUBE  (1773)  den 
sel^Jenden  Geist  und  die  natürliche  Kraft  des  nur  bei  ge¬ 
waltiger  Wirksamkeit  zufriedenen  Genius. 
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In  dieser  Genialitätsperiode  geht  der  Junge  Goethe 
darauf  aus,  Genies  darzustellen,  und  so  zeigt  das  Gedicht 
(uml772)  die  Begeisterung  des  Stürmers  und  Drän¬ 
gers  fdr  gewaltige,  weltumwälzende  Persönlichkeiten,  hier 
fiir  Mahamet, 

Das  Selbstvertrauen  des  Jungen  Genius  fährt  PROME¬ 
THEUS  (1775)  zu  einer  Auflehnung  gegen  die  Gdtter,  denen 
er  trotzig  und  vermessen  Jede  Ehrfurcht  versagt.  Er  ver¬ 
ehrt  den  in  der  Stille  schaffenden,  sich  seiner  schöpfe¬ 
rischen  Kraft  voll  bewussten,  genialen  Künstler.  Es  ist 
vielleicht  die  beste  Illustration  der  trotzigen,  tita¬ 
nisch«  gigantischen  ,  himrael^stärmenden  Auflehnung  gegen 
Jedwede  AutKorltat,  selbst  gegen  die  Gottheit.  Klar  und 
eindeutig  wird  das  in  der  letzten  Strophe  ausgesprochen: 

**Hier  sitz*  ich,  forme  Menschen 
Nach  meinem  Bilde, 

Ein  Geschlecht , das  mir  gleich  sei, 

Zu  leiden,  zu  weinen. 

Zu  geniessen  und  zu  freuen  sich; 

Und  dein  nicht  zu  achten, 

Wie  ich. ”  1) 

Die  Antwort  auf  die  Präge,  was  den  wahren  Künstler 
ausmache,  besteht  fär  Goethe  im  Erkennen  der  eigenen 


1)  Dt.Nat.Lit.,Bd.85,S.71,51-57 
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Schwäche  und  in  begeisterter  Anerkennung  des  wahren  Ge¬ 
nies,  Lässt  er  doch  den  Jänger  in  DES  KÜNSTLERS  VERGÖT¬ 
TERUNG  (1774)  ausrufen: 

1) 

“Ganz,  heiliger  Genius,  versink*  ich  vor  dirj  ** 
Der  TTuss,  den  wir  dann  in  der  gewaltigen  Ode 
METS  GESANG  (1772)  vom  hohen  Gebirge  bis  zum  Ozean  be¬ 
gleiten,  symbolisiert  den  Werdegang  und  die  wachsende 
Bedeutung  der  genialen  und  wahrhaft  grossen  Persönlich¬ 
keit.  Von  Geburt  an  mit  besonderen  Pähigkeiten  beda^cht, 
wird  das  Genie  schon  in  seiner  frühesten  Jugend  zum  i'uh- 
rer.  Zielbewusst  strebt  es  vorwärts  und  reisst  die  Schar 
seiner  Verehrer  zum  hohen  Ziele  mit: 

**Und  nun  schwillt  er  n'V;  l 
Herrlicher;  ein  ganz  Geschlechte 
Trägt  den  Itlrsten  hoch  empor, 

Und  im  rollenden  Triumphe 

Giebt  er  Ländern  Namen,  Städte  3) 

Werden  unter  seinem  Puss.  ** 

Als  letztes  Beispiel  für  die  Genietrunkenheit  der 
Stürmer  und  Dränger  wollen  wir  WANDERERS  STURivILIED  an- 
fuhren.  Den  ihn bedrohenden  entfesselten  Naturgewalten, 
die  feindliche  Kräfte  symboi?!^ren ,  setzt  der  Dichter 


1)  Goethe:  «Werke**  ( Jub,  Ausg. )  ,Bd.  7  ,  S.149 ,13 

2)  Dt. Nat, Lit. ,Bd. 83,3.52, 50-55 


26 


echt  sturm-  und  drängerisch  ^innere  Glut^*  und  ”Seelen- 
wärme'*  entgegen,  und  stolz  und  heglückt  kämpft  sich 
der  vom  Genius  Beseelte  göttergleich  durch  Sturm  und 
Regen  hindurch: 


’^f/en  du  nicht  verlassest,  Genius, 
Nicht  der  Regen,  nicht  der  Sturm 
Haucht  ihm  Schauer  übers  Herz. 
'Wen  du  nicht  verlassest,  Genius, 
Vlfird  dem  Regengewölk, 

Wird  dem  Schlossen sturm 

Entgegensingen 

Wie  die  Lerche, 

Dü>  da  droben! ”  l) 


An  Hand  der  gebotenen  Belege  glauben  wir  gezeigt 
zu  haben,  dass  die  Sturm-  und  Drangdichtung  wahre  Er- 
lebnisdichtung  ist.  Im  Gegensatz  zur  objektiven  Aufklä¬ 
rung  drücken  die  jungen  Dichter  subjektiv- originell  ihn? 
Innenleben  aus,  ohne  sich  dabei  an  Regeln  und  Schranken 
gebunden  zu  fühlen.  Ihre  Selbstherrlichkeit  entwickel¬ 
te  sich  dabei  geradezu  in  einen  Geniekultus. 


Entfesslung  der  Kräfte  des  Gefühls. 


Die  Aufklärer  hatten  rein  ver stände smässig  alle 


Dinge  einer  scharfen  Kritik  unterzogen  und  rationell  zu 
1)  Dt. Nat.Lit.,Bd. 83, 3.61,1-3.62,9 
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ordnen  versucht.  Das  Leben  musste  die  Kontrolle  der 
Vernunft  passieren.  Die  Stürmer  und  Dränger  erheben 
nun  die  Herrschaft  des  Lebens  dieser  Herrschaft  der  Ver¬ 
nunft  gegenüber  zum  höchsten  Ideal.  Vernunft  bedeutet 
für  sie  Versklavung,  denn  letzten  Endes  besteht  das  We¬ 
sen  der  Vernunft  in  Gesetz,  Norm,  Reglementierung.  So 
sagt  Hamann  einmal,  dass  Gefühl  und  Phantasie  weiter 
reichen  als  die  nüchterne  Arbeit  des  Verstandes  und  der 
Begriffe  bildenden  Wissenschaft.  Pür  die  Stürmer  und 
Dränger  ist  nicht  die  Vernunft  der  seelische  Mittel¬ 
punkt,  vielmehr  ist  das  Herz  das  wahre  Zentrum  des  Innern. 
Während  bei  der  blossen  Kultur  des  Verstandes ;  Gefühl, 
Gemüt  und  Phantasie  unbefriedigt  blieben,  verfielen  die 
Stürmer  und  Dränger  nun  in  das  andere  Extrem  und  schal¬ 
teten  das  Gehirn  und  die  Vernunft  völlig  aus.  Sie 
selbst  waren  Menschen,  die  ihrem  Herzen  folgten  und  sich 
ihren  Gefühlen  hingabep,  und  so  sind  auch  die  "Heiden^* 
ihrer  literarischen  Erzeugnisse,  die  Werther,  Karl  Moor, 
Egmont  und  viele  andere,  alles  andere  als  Verstandes¬ 
menschen. 


Die  Stürmer  und  Drän 


ger  kämpfen  für  di* 


/Gefühls 
Recht^  des 


gegen  die  einseitige  Kontrolle  durch  die  Vernunft.  Ein 
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paar  Belege  daftlr  aus  Goethes  ÜRBAUST  (1773). 

r^achdem  Faust  alles,  was  er  lernen  kann,  verstan- 
desmässig  erfasst  hat,  trotzdem  aber  auf  die  ihn  bewe¬ 
genden  Fragen  keine  befriedigende  Antwort  finden  kann, 
versucht  er  durch  Zauberei  in  die  Geheimnisse  der  Natur 
und  des  Lebens  einzudringen.  Als  er  das  Zeichen  des 
Erdgeistes  erblickt  undjdieser  ihm  in  der  Flamme  zu  er¬ 
scheinen  beginnt,  da  fühlen  sich  seine  Sinne  von  neu¬ 
en  GefiÜhlen  ergriffen: 

”Ich  fühls  du  schwebst  um  mich 
Erflehter  Geist! 

Enthülle  dich. 

HaJ  wie’s  in  meinem  Herzen  relsst! 

Zu  neuen  Gefühlen 

All  meine  Sinne  sich  erwiÜhlen 

Ich  fühle  ganz  mein  Herz  dir  hingegeben  1  1) 

Du  musstl  du  musstl  Und  kostet  es  mein  Leben.*’ 

Als  dann  Wagner  auf tritt  und  bei  Faust  darüber  klagt, 
wie  schwer  es  ist,  vom  Studierzimmer  aus  die  Menschen 
durch  ”Überredung”  (Beredsamkeit)  zum  Guten  zu  lenken, 
da  wendet  sich  Goethe=Faust  gegen  diese  verstandesmüssi- 
ge  Einstellung  und  weist  darauf  hin,  dass  nur  der  ande- 
re  Überzeugen  kann,  der  im  Herzen  fühlt,  was  er  den 


1 )  Goethe :  ”ürf aust *»,3.5,122-128 
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Leuten  zu  sagen  hat.  Wenn  du  das  Herz  der  anderen  er^ 
schliessen  willst,  musst  du  aus  deinem  eigenen  Herzen 
sprechen: 


"Wenn  ihrs  nicht  fiühlt  ihr  werdets  nicht  erjagen. 
Wenns  euch  nicht  aus  der  Seele  dringt 
Und  mit  urkraftigem  Behagen 
Die  Herzen  aller  Hörer  zwingt. 

Sizzt  ihr  einweil  und  leimt  zusammen, 

Braut  ein  Ragout  von  andrer  Schmaus, 

Und  blast  die  kümmerlichen  Flammen 
Aus  eurem  Aschenhäufgen  aus 
Bewundrung  von  Kindern  und  Affen 
Wenn  euch  darnach  der  Gaumen  steht! 

Doch  werdet  ihr  nie  Herz  zu  Herzen  schaffen, 

Wenn  es  euch  nicht  von  Herzen  geht.’*  1) 

Und  als  Margarete  den  Geliebten  in  einer  späteren 
Unterhaltung  fragt,  ob  er  an  Gott  glaube,  da  antwortet 
ihr  Faust,  dass  Gott  und  das  Gättliche  immer  ein  Geheim¬ 
nis  bleibe  und  dem  Menschen  nur  durch  das  Gefühl  zugäng¬ 
lich  sei: 


”Mishär  mich  nicht  du  holdes  Angesicht. 
Wer  darf  ihn  nennen? 

Und  wer  bekennen? 

Ich  glaub  ihnl 
Wer  empfinden? 

Und  sich  unterwinden 
^Zu  sagen  ich  glaub  ihn  nicht! 

Der  Allumfasser 
Der  Allerhalter 
Fasst  und  erhält  er  nicht 


1)  Goethe:  *’Urf  au  st  3. 8,481-192 
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Dich,  mich,  sich  selbstJ 
W6’lbt  sich  der  Hirarael  nicht  dadroben 
Liegt  die  Erde  nicht  hierunten  fest 
Und  steigen  hilben  und  drüben 
Ewige  Sterne  nicht  herauf! 

Schau  ich  nicht  Aug  in  Auge  dir! 

Und  drängt  nicht  alles 
Nach  Haupt  und  Herzen  dir 
Und  webt  in  ewigem  Geheiraniss 
Unsichtbaar  Sichtbaar  neben  dir, 

Erfdll  davon  dein  Herz  so  gros  es  ist 
Und  wenn  du  ganz  in  dem  Gefühle  seelig  bist 
Nenn  das  dann  wie  du  willst, 

Nenns  GliÜck!  Herz!  Liebe!  Gott! 

Ich  habe  keinen  Nahmen 
Dafür.  GefiShl  ist  alles 
Nähme  Schall  und  Rauch 
Umnebelnd  Himmels  Glut.”  1) 


Sehr  fein  charakterisiert  Weislingens  Page  das  wah¬ 
re  yVesen  des  Sturm-  und  urangdichters  und  zugleich  die 
Q,uelle  seines  Schaffens,  wenn  er  sagt: 


”So  fühl  ich  denn  in  dem  Augenblick,  was  den 
Dichter  macht,  ein  volles,  ganz  von  einer 
Empfindung  volles  Herz.**  2) 

Dass  der  Künstler  die  Natur  ganz  erfühlen  möchte, 
wenn  er  sich  vervollkomm^'nen  und  seinen  Werken  wahren 
Gehalt  geben  will,  spricht  Goethe  in  seinem  Gedicht 
K3NNSR  UHD  KONSTLSH  (1774)  aus: 

_ |^o|ratet!  helft  mir, 

1)  Goethe; "ürfau st  ", S. 66 ,1123-1150 

2)  ^t'Nat.Lit^Bd. 89,3.149 
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Dass  ich  mich  vollende! 

V/o  ist  der  Urquell  der  Natur, 
Darjißs  ich  schdptend 
Himmel  fiÜhl  *  und  Leben 
In  die  Fingerspitzen  hervor?*’  1) 


Wenn  es  dem  Dichter  nun  gelingt,  das  Leben  und  die 
Natur  gefTÜhlsmässig  zu  erfassen,  dann  bringt  er  seine 
Empfindungen  darüber  unmittelbar  und  hinreissend  zum 
Ausdruck.  So  wird  die  Natur  in  Goethes  MAILIED  (1774) 
zum  Träger  des  leidenschaftlichen  Llebesgefdhls  des  jun¬ 
gen  Dichters,  und  dieses  Liebesglück  lässt  Natur  und 
Welt  im  rosigen  Licht  erscheinen.  Schon  die  unzähligen 
Ausrufungszeichen  lassen  rein  äusserlich  erkennen,  mit 
welch  hinreissender  Inbrunst  Goethe  hier  seiner  Liebes- 
leidenschaft  Ausdruck  verleiht: 


"Wie  herrlich  leuchtet 
Mir  die  Natur 1 
Wie  glänzt  die  Sonne! 
Wie  lacht  die  Flur! 

Es  dringen  Bldteo 
Aus  jedem  Zweig, 

Und  tausend  Stimmen 
Aus  dem  Gesträuch, 

ünd  Freud*  und  Wonne 
Aus  jeder  Brust. 

P  Erd* ,  0  Sonne! 

0  Gläck,  o  Lust!**  2) 


1)  Dt. Nat.Lit.3d. 83,3.233, 10-15 

2)  Dt. Nat.Lit.,Bd. 82,3.49,1-12 
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Nicht  selten  arten  die  Gefühl sausdrdcke  der  Stiür- 
mer  und  Dränger  in  Überschwang  und  Sentimentalität  aus, 
so  wenn  Pranz  in  Tränen  ausbricht,  der  Adelheid  weinend 
um  den  Hals  fallt,  und  auf  ihre  Aufforderung,  sie  zu  ver¬ 
raten,  erwidert: 

”Ich  wollt  mir  ehe  das  Herz  aus  dem  Leibe 
reissenJ*’  1) 

Immer  wieder  beobachten  wir  die  Betonung  des  Gefühls 
auf  Kosten  des  Verstandes.  Im  Werther  zeichnet  Goethe 
einen  Gefühlsmenschen,  wie  er  leibt  und  lebt.  Mit  den 
Verstandesmenschen,  die  ihn  umgeben,  kommt  ‘jVerther  des¬ 
halb  nicht  aus.  So  ist  ihm  der  Gesandte  eben  so  unsy.m- 
pathisch  wie  der  lärst.  Die  bürokratische  Einstellung 
und  die  peinliche  Genauigkeit  des  Gesandten  sind  ihm  zu¬ 
wider.  Mit  dem  Pürsten,  der  ihm  sehr  freundlich  geson¬ 
nen  ist,  versteht  sich  ?'erther  zuerst  ganz  gut.  Als 
sich  dann  aber  bei  näherer  Bekanntschaft  herausstellt, 
dass  auch  er  ein  Mensch  ist,  der  Verstand  und  Talent  hÜ- 
her  schätzt  als  das  Herz,  da  wird  es  ihm  klar,  dass  er 
und  der  Pürst  *’ira  Grunde  nichts  gemein  miteinander”  ha¬ 
ben.  yVerther,  der  Künstler  und  Gefühlsmensch,  lehnt 
sich  gegen  die  Oberflächlichkeit  und  Verständnislosigkeit 


1)  Dt. Nat.Lit.,Bd. 89,8.209 
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des  Fürsten  auf: 

^Manchmal  knirsche  ich  mit  den  Zähnen,  wenn 
ich  ihn  mit  warmer  Imagination  an  Natur  und 
Kunst  herumfdhre,  und  er  es  auf  einmal  recht 
gut  zu  machen  denkt,  wenn  er  mit  einem  ge¬ 
stempelten  Kunstworte  drein  stolpert."  1) 

Werther  begegnet  später  einem  Mann,  der  so  verstan- 
desmässig  eingestellt  ist,  dass  er  sich  darüber  empdrt, 
dass  man  kleinen  Kindern  "Ammenmärchen"  erzähle.  Dafür 
hat  v/erther  kein  Verständnis.  In  seinen  Augen  gibt  es 
neben  dem  kritischen  Verstand  noch  andere  seelische 
Kräfte,  die  den  Wert  -  vielleicht  sogar  den  grössten 
Wert  -  des  Menschen  ausmachen  und  gefühlsmässige  Dinge 
so  viel  besser  verstehen  lassen. 

Die  unüberbrückbare  Kluf Inzwischen  gefÜhls-  und 
verstandesmässiger  Einstellung  lässt  sich  vielleicht 
am  besten  mit  Werthers  Unterhaltung  mit  Albert  über  den 
Selbstmord  erkennen.  Hier  verteidigt  Werther  leiden- 
schaflich  den  Selbstmord  eines  Menschen,  dessen  verwirr¬ 
te  Gefühle  ihm  keinen  anderen  Ausweg  lassen.  Albert, 
der  Rationalist,  teilt  diese  Meinung  nicht.  Er  steht 
auf  dem  Standpunkt,  dass  man  die  Tat  "doch  für  nichts 


1)  nt. Nat.Lit.,Bd. 94,3.77 
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anders  als  eine  Schwäche  halten  kann.”  1) 

Werther  ist  ein  Gefühlsmensch  Im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes.  Seine  Einstellung  ist  von  klarem  Denken  und 
verstandesmässigem  Handeln  weit  entfernt.  PÜr  ihn  ist 
das  ”Herz”  der  Mittelpunkt  der  Seele.  Es  ”geht  ihm  auf”, 
es  ”fühlt”,  und  es  ”drängt”  ihn.  Werther  betont  das 
Recht  des  Herzens  gegenüber  ^gelehrtem  Wissen"  immer  wie¬ 
der: 

"Ach,  was  ich  weiss,  kann  jeder  wissen  -  mein 
Herz  habe  ich. allein.”  2) 

Deshalb  ist  der  Mangel  einer  gesunden  Mischung  von 
Verstand  und  Gefühl  bei  ihm  desto  verhängnisvoller.  Er 
besitzt  nicht  die  Stärke  und  den  innerlichen  Halt  des 
reflektierenden  Menschen;  nur  von  seinen  Gefühlen  getrie¬ 
ben,  geht  er  an  ihnen  zu  Grunde. 

Als  sein  Sinn  anfangs  von  schwermütigen  Gedanken 
noch  frei  und  sein  Herz  noch  nicht  vom  Liebeskummer  er¬ 
griffen  ist,  verliert  er  sich  oft  in  Schwärmereien  über 
die  Natur.  Eine  der  gefühlvollsten  Szenen  ist  vielleicht 
die^ in  der  er  das  abziehende  Gewitter  beschreibt: 


1)  Dt.Nat.Llt.,Bd.94,S.46 

2)  Dt. Nat.Lit.,Bd. 94,3.76 
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”Es  donnerte  ^^it^i'värts ,  und  der  herrliche 
Regen  säuselte  auf  das  Land,  und  der  erquik- 
kendste  Wohlgeruch  stieg  in  aller  PiHlle  einer 
warmen  Luft  zu  uns  auf.  Sie  stand  auf  ihren 
Ellenbogen  gestützt,  ihr  Blick  durchdrang  die 
Gegend,  sie  sah  gen  Himmel  und  auf  mich;  Ich 
sahiihr  Auge  thränenvoll,  sie  legte  die  Hand 
auf  die  meinige  und  sagte:  ^’Klopstock!  *’  1) 


Immer  mehr  aber  artet  Werthers  Schwärmerei  in  einen 
masslosen  Gefdhlsdber schwang  aus.  Als  Lotte  ihn  bittet, 
ihr  aus  seiner  Öbersetzung  der  üssianischen  Gesänge  vor¬ 
zulesen,  da  überfällt  ihn  ein  Schauer,  **  als  er  sie  in 
die  Hände  nahm,  und  die  Augen  standen  ihm  voll  Thränen, 
als  er  hineinsah.”  2) 

Am  stärksten  äussern  sich  Werthers  Gefühl sausbrdche 
in  seinem  Verkehr  mit  Lotte.  Er  verliebt  sich  auf  den 
ersten  Blick  in  sie,  und  von  diesem  Augenblick  an  dreht 
sich  sein  ganzes  Leben  nur  noch  um  das  geliebte  Mädchen: 


.  seit  der  Zeit  können  Sonne,  Mond  und 

Sterne  geruhig  ihre  'Wirtschaft  treiben,  ich 
weiss  weder,  dass  Tag  noch  dass  Nacht  ist,  und 
die  ganze  Welt  verliert  sich  um  mich  her.”  3) 


Sie  zu  sehen  und  bei  ihr  zu  sein,  wird  sein  einzi- 
ger  Wunsch:  ”Alles,  alles  verschlingt  sich  in  dieser 


1)  r)t.Nat.Lit.,Bd.94,S.25 

2)  Dt.Nat.Llt.Bd.94,S.114 

3)  I)t.Nat.Lit.,Bd.94,S.26 


1) 
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Aussicht.”  Aufs  äusserste  gereizt,  verfällt  er  in  , 
einnen  Zustand  innerlicher  Ruhelosigkeit,  nächstes  Lie¬ 
besglück  wechselt  mit  tiefem  Liebesleid.  Wie  sehr  er 
leidet,  und  wie  hoffnungslos  ihm  alles  erscheint,  spricht 
er  in  dem  Brief  vom  21.  August  1771  aus: 


"Umsonst  strecke  ich  meine  Arme  nach  ihr  aus 
morgens,  wenn  ich  von  schweren  Träumen  auf¬ 
dämmere;  vergebens  suche  ich  sie  nachts  in 
meinem  Bette,  wenn  mich  ein  glücklicher,  un¬ 
schuldiger  Traum  getäuscht  hat,  als  säss'  ich 
neben  ihr  auf  der  Wiese  und  hielte  ihre  Hand 
und  bedeckte  sie  mit  tausend  Kässen.  Ach, 
wenn  ich  dann  noch  im  Taumel  des  ochlafes  nach 
ihr  tappe  und  darüber  mich  ermuntere  -  ein 
Strom  von  Thränen  bricht  aus  meinem  gepress¬ 
tem  Herzen,  und  ich  weine  einer  finstern  Zu¬ 
kunft  entgegen.”  2) 


Die  gewaltige  Liebesleidenschaf t ,  die  sich  immer 
mehr  zu  steigern  scheint,  findet  ihren  Höhepunkt  in  Wer- 
thers  letztem  Beisammensein  mit  Lotte.  Über  der  ganzen 
Zusammenkunft  schwebt  ?/erthers  verhängnisvoller  Selbst¬ 
mordgedanke;  der  leidenschaftliche  Gefühl sau sbruch 
scheint  uns  wie  das  letzte  Auf flackern  einer  lUamme,  die 
dann  langsam  verloscht: 


”Sr  warf  sich  vor  Lotten  nieder  in  der  vollsten 


1)  Dt. Nat. Lit. ,Bd. 94,3.39 

2)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.94,S,53 
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Verzweiflung,  fasste  ihre  Hände,  druckte  sie 
in  seine  Augen,  wider  seine  Stirn,  und  ihr 
schien  eine  Ahnung  seines  schrecklichen  Vor¬ 
habens  durch  die  Seele  zu  fliegen,  Ihre  Sin¬ 
ne  verwirrten  sich,  sie  drückte  seine  Hände, 
drückte  sie  wider  ihre  Brust,  neigte  sich  mit 
einer  wehmütigen  Bewegung  zu  ihm,  und  ihre 
glühenden  Wangen  berührten  sich.  Die  'Welt  ver¬ 
ging  ihnen,  Br  schlang  seine  Arms  um  sie  her, 
presste  sie  an  seine  Brust  und  deckte  ihre  zit¬ 
ternden,  stammelnden  Lippen  mit  wütenden  Küs¬ 
sen.  1) 


Werthers  gefiühlsmüssige  Einstellung,  die  ihn  ln  die¬ 
se  verzweifelte  Lage  gebraucht  hatte,  bietet  keine  LÜsung 
des  Konflikts.  Den  Rat  seines  Breundes  lehnt  er  ab.  In 
seinen  Augen  gibt  es  nur  noch  eine  Erlösung:  den  Tod. 

”Ich  sehe  dieses  Elendes  kein  Ende  als  das 
Grab.«  2) 

Wir  würden  Werther  Unrecht  tun,  wenn  wir  annehmen 
wollten,  dass  er  blindlings  in  den  Tod  gegangen  sei. 
Werther  kennt  sich  nur  zu  gut,  sagt  er  doch  von  sich 
selbst:  ‘'meine  Leidenschaften  waren  nie  weit  vom  Wahn- 
sinn. "  Gefühl  und  Leidenschaft  sind  die  eigentlichen 
Triebfedern  seines  Lebens,  die  allein  massgebenden  Kräf- 
te. _ jir  geht  so  weit,  dass  er  Menschen  verachtet,  die 

1)  Dt. Nat. Llt. ,Bd. 94,3.121 

2)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.94,3.55 

3)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 94, 3.46 
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aus  anderen  BeweggriÜnden  handeln: 

.  ein  Mensch,  der  um  anderer  willen,  ohne 

dass  es  seine  eigene  Leidenschaft,  sein  eige¬ 
nes  Bedürfnis  ist,  sich  um  Geld  oder  Ehre 
oder  sonst  was  abarbeitet,  ist  immer  ein  Tor.” 

1) 

Auch  Egmont  ist  ein  reiner  Gefühlsmensch,  der  nicht 
verstandesmässig  berechnet,  sondern ,  von  einem  dunkeln 
Lebensdrang  beseelt,  seinem  Innern  gehorcht  und  sich 
selber  lebt.  Er  lehnt  sich  gegen  den  Zwang  auf,  ein 
Leben  filhren  zu  müssen,  das  ihm  nicht  zusagt.  Er  will 
ein  freies  volles  Leben  führen.  Er  verachtet  die  Ge¬ 
fahren,  die  ihm  im  Wege  stehen.  Ep  grübelt  nicht  Über 
die  Vergangenheit,  macht  sich  keine  Sorgen  über  die  Zu¬ 
kunft:  er  lebt  den  Augenblick  und  reflektiert 
nicht.  Ein  dunkler  Gefdhlsdrang  wird  zum  Leitstern  sei¬ 
nes  Lebens: 


”Es  dreht  sich  immer  um  den  Einen  Punkt: 
ichesoll  leben,  wie  ich  nicht  leben  mag.  Lass 
ich  frdhlich  bin,  die  Sachen  leicht  nehme, 
‘rasch  lebe,  das  ist  mein  Glück;  und  ich  ver¬ 
tausch’  es  nicht  gegen  die  Sicherheit  eines 
Todtengewdlbes. ”  2) 

3) 

”Lebl  ich  nur  um  auf’s  Leben  zu  denken?”... 

^Scheint  mir  die  Sonne  heut,  um  das  zu  über- 
_ legen,  was  gestern  war?  um  zu  rathen,  zu 


1)  Lt.Nat.Lit. ,Bd.94,S.39 

2)  Lt.Nat.Lit. ,Bd. 89, S. 455 
5)  Ebenda 
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verbinden,  was  nicht  zu  errathen,  nicht  zu 
verbinden  ist,  das  ochicksal  eines  kommenden 
Tages?"  1) 


Ein  dämonisches  Gefähl,  ein  Schicksalsgefdhl  treibt 
Egmont  unbarmherzig  auf  einem  Kurs  voran,  der  zu  seiner 
Vernichtung  fiühren  muss.  Er  kann  und  will  ihn  nicht  än¬ 
dern.  Sein  Gefähl  und  Selbstvertrauen  sagen  ihm,  dass 
er  auch  die  grössten  Gefahren  äberwinden  wird: 


"Wie  von  unsichtbaren  Geistern  gepeitscht,  ge¬ 
hen  die  Sonnenpferde  der  Zeit  mit  unsere  Schick¬ 
sals  leichtem  Wagen  durch;  und  uns  bleibt  nichts, 
als  mutig  gefasst,  die  Zdgel  festzuhalten,  und 
bald  rechts  bald  links,  vom  Steine  hier,  vom 
Sturze  da  die  Rdider  wegzulenken.  Wohin  es 
geht,  wer  yi/eiss  es?  Erinnert  er  sich  doch 
kaum  woher  er  kam."  2) 


"Ich  stehe  hoch  und  kann  und  muss  noch  höher 
steigen;  ich  fähle  mir  Hoffnung,  Mut  und 
Kraft.  Noch  hab*  ich  meines  Wachstums  Gipfel 
nicht  erreicht;  und  stehtj^'^roben  einst,  so 
will  ich  fest,  nicht  ängstlich  stehen.  Soll 
ich  fallen,  so  mag  ein  Eonnerschlag,  ein  Sturm¬ 
wind,  ja,  ein  selbst  verfehlter  Schritt  mich 
abwärts  in  die  Tiefe  stärzen;"  3) 


Zusammenfassend  können  wir  sagen,  dass  Gefähl  und 

Leidenschaft  fUr  die  Stärmer  und  Dränger  die  eigentli- 
des  Lebens 

chen  Triebfedern /sind-  in  schroffem  Gegensatz  zu  der 

1)  Dt. Nat. Lit. ,Bd. 89,3.457 

2)  Ebenda 

5)  Dt. Nat. Lit- ,Bd. 89,3.457 
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1) 

Einstellung  der  ”kaltbliÜtigen  Verniünftler ,  die  alle 
Probleme  des  Lebens  mit  Hilfe  des  Verstandes  zu  losen 
versuchten. 

*^Retour  a  la  naturel  ” 

Auf  Jean  Jacques  Rousseaus  Bedeutung  fi!lr  die 
Sturm-  und  Drangbewegung  wurde  schon  in  einem  friüheren 
Kapitel  ^ingewiesen.  Im  Zusammenhang  mit  der  Naturein¬ 
stellung  der  Stiürmer  und  Dränger  soll  er  hier  einer  ein¬ 
gehenderen  Besprechung  unterzogen  werden. 

In  seinem  DISCOURS  SUR  L*  ORIGINE  ET  LES  PONDEiVieNTS 
DE  L*INEGALITE  PARl/il  LES  HOMMES  (1755)  weist  Rousseau 
darauf  hin,  dass  der  Mensch  von  Natur  gut  ist  und  erst 
durch  die  Unnatur  und  VerkiÜnstelung  der  Gesellschaft  ver¬ 
dorben  wurde.  Auch  im  EMILE  (1762)  wird  dieser  Gedanke 
ausgesprochen: 

2) 

”Tout  est  bien,  sortant  des  mains  de  1‘Auteur  des 
choses;  tout  degenere  entre  les  mains  de  l*homme.” 

Dem  verderblichen  Einfluss  der  Kultur  setzt  Rous- 
seau  die  Porderung  nach  einer ”Ri!lckkehr  zur  Natur** 

1 )  P.M.Klinger: ”0tto ”Trau er spiel , ( 1775 ) 

2)  Rousseau:  "Emile  ou  De  L* Education" , S. 5 
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entgegen.  Unter  dem  oft  missverstandenen  **Retour  a  la 
naturel”  versteht  er  kein  von  allem  Zwang  losgeldstes, 
dem  rohen  Naturzustand  und  der  animalischen  Jübcistenz 
gleichkommendes  Leben.  Vielmehr  soll  der  Mensch  in  en¬ 
ger  Verbundenheit  mit  der  uatur  ein  freies,  natdflich=^- 
einfaches  und  zugleich  sittenhaftes  Leben  fuhren.  Rous¬ 
seau  hasst  die  Städte  mit  ihrer  überfeinerten  Gesellschaft 
je  kultivierter  der  Mensch  ist,  desto  weiter  ist  er  sei¬ 
ner  Meinung  nach  vom  wahren  Menschentum  entfernt.  Von 
Kulturmddigkeit.-  und  #äberdruss  getrieben,  sich 

Rousseau  selbst  aufs  Land,  um  dort  in  Abgeschlossenheit 
von  der  ifbrigen  Welt  glückliche  Tage  zu  verleben: 


” . la  nature  semble  vouloir  derober  aux  yeux 

des  hommes  ses  vrais  attraits,  auxquels  ils 
sont  trop  peu  sensibles,  et  qu’ils  defigurent 
quand  ils  sont  ä  leur  portee:  eile  fuitlles 
lieux  frequentes;  c*est  au  sommet  des  montagnes, 
au  fonds  des  forets,  dans  les  iles  desertes, 
qu^elle  etale  ses  Charmes  les  plus  touchants.  **  1) 


Obgleich  Rousseau  in  seinen  Werken  mehr  oder  weniger 
revolutionäre  Ideen  ausspricht,  wollte  er  doch  keine  Re¬ 
volution  herbeifuhren.  Die  Beseitigung  der  durch  den 
kulturellen  ^Fortschritt erweckten  Missstände  sieht  er 

in  der  Brzlehung  der  Jugend  vom  frühesten  Kindesalter  an. 


1)  Rousseau: ”La  Nouvell 


e  Helo!flse;s.440 
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Immer  wieder  hebt  er  die  ursprängliche  Anlage  des  Jungen 

/ 

Menschen  zum  Guten  hervor,  in  seinem  ÄILh  entwickelt 
er  dann  seinen  Erziehungsplan:  das  Kind  muss  von  Städten, 
Schulen  und  allen  schädlichen  Einflüssen  entfernt  ln  ein¬ 
er  ländlichen  Umgebung  aufwachsen.  Nicht  durch  Lehren, 
sondern  durch  eigene  Erfahrung  soll  es  hier  für  das  spä¬ 
tere  Leben  vorbereitet  und  zu  einem  natärlichen,  selbst¬ 
denkenden,  arbeitsamen  und  tugendhaften  Menschen  erzogen 
werden.  Die  Natur  wird,  von  einem  Erzieher-Ereund  objek¬ 
tiv  erklärt,  somit  zum  Lehrmeister  des  Kindes.  Damit 
ist  das  Produkt  einea  solchen  Erziehung  trotz  der  geis¬ 
tigen  Bildung,  die  ihm  in  späteren  Jahren  beigebracht 
wird,  tief  mit  der  Natur  verwurzelt,  in  krassem  Gegen¬ 
satz  zum  ”Kulturmen sehen der  Aufklärungszeit. 

Rousseaus  Eorderung  ”Zuräck  zur  Naturl”  wird  von 
den  Stürmern  und  Drängern  aufgenomraen.  Sie  zeigt  sich  in 
ihrer  Sehnsucht  nach  der  Natur,  d.h.  nach  der  einfachen 
und  reinen  Natur  im  Rousseauschen  Sinne,  in  ihrer  Ver¬ 
herrlichung  des  mit  der  naiven  Sicherheit  der  Natur  aus¬ 
gestatteten  Naturmenschen  und  in  ihrem  Eintreten  fär  na¬ 
türliche  Erziehung. 
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Wir  wollen  versuchen,  diese  Züge  mit  einigen  Bei¬ 
spielen  zu  belegen. 

Die  Behandlung  der  Natur  steht  in  Goethes  Lyrik  mit 
an  erster  Stelle.  Landschaft,  Tier-  und  Pflanzenleben, 
Wetter,  Jahreszeiten,  kurz,  alles  was  mit  der  Natur  zu¬ 
sammen  hängt  ,  fesselt  ihn  und  findet  in  seinen  Gedichten 
Ausdruck.  Ehe  Goethe  seine  Gedanken  über  die  Natur  in 
späteren  Jahren  in  einer  ruhig-beschaulichen,  philoso« 
phisch-abgemessen-klaren  Weise  ausspricht,  erlebt  er  sie 
ln  seiner  Jugend  als  der  echte  Stärmer  und  Dränger.  Aus 
dieser  Zeit  stammen  die  in  diesem  Kapitel  gegebenen  Be¬ 
lege. 

Im  KENNSH  UND  KÜNSTLjSR  (1774)  fählt  der  Bildhauer, 
dass  er  erst  dann  ein  echter  Künstler  wird,  wenn  er  den 
^Urquell  der  Natur”  gefunden  hat,  aus  dem  er  schöpfend 
ein  Kunstwerk  gestalten  kann: 

”0  ratet J  helft  mir. 

Dass  ich  mich  vollendel 
Wo  ist  der  Urquell  der  Natur, 

Daraus  ich  schöpfend 
Himmel  fühl ^  und  Leben 

_  In  die  Fingerspitzen  hervor?”  1) 


1)  Dt.Nat.Llt. ,Bd.83,3.233,10-15 
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Auch  aus  des  KÜNSTLERS  ABENDLIEi)  (1774)  spricht 
Goethes  Sehnsucht  nachher  Natur.  Seine  Verbundenheit 
mit  ihr  beruht  hier  auf  einer  gefdhl-verstandesmässigen 
Einstellung.  Br  möchte  sie  ganz  erfiHhlen,  damit  sie  ih¬ 
re  Kräfte  in  ihm  zu  heiterer  Entfaltung  bringe  und  sein 
enges  Dasein  zur  Ewigkeit  erweitere: 


”Ach,  dass  die  innre  Schöpfungskraft 
Durch  meinen  Sinn  erschölle, 

Dass  eine  Bildung  voller  Saft 
Aus  meinen  Bingern  quÖllel 


Wie  sehn*  ich  mich,  Natur,  nach  dir, 
Dich  treu  und  lieb  zu  fühlen! 

Ein  lust*ger  Springbrunn,  wirst  du  mir 
Aus  tausend  Röhren  spielen. 

Wirst  alle  meine  Kräfte  mir 
In  meinem  Sinn  erheitern, 

Und  dieses  enge  Dasein  hier 
Zur  Ewigkeit  erweitern.”  1) 


DER  WANDERER  (1772)  bringt  ein  echtes  Sturm-  und 
Drangffiotiv  zum  Ausdruck:  die  Liebe  zu  der  einfachen  und 
reinen  Natur  im  Rousseauschen  Sinne.  Der  Wanderer 
spricht  seine  helle  Breude  Über  den  kerngesunden  Körper 
des  Knaben  aus.  Er  wünscht  ihm,  dass  er  im  Brühling  wie 


1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 83,3.232, 1-4, 13-20 
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ein  "voller  Keim"  aufbliühen,  und  wenn  die  Bldtenhdlle 
verwelkt  ist,  sich  zu  einer  "vollen  5’rucht”  entwickeln 
möge.  Die  Freude  an  der  bliühenden  Gesundheit  des  in 
der  unberührten  Natur  aufwachsenden  Knaben,  an  der  ein¬ 
fachen  Mutter  und  der  weltabgeschiedenen  Kutte  steigert 
sich  in  den  heissen  vi/unsch: 


”0  leite  meinen  Gang,  Natur! 

Den  Fremdlingsreisetritt, 

Den  dber  Gräber 
Heiliger  Vergangenheit 
Ich  wandle, 

Leit*  ihn  zum  Schutzort, 

Vorm  Nord  gedeckt. 

Und  wo  den  Mittagsstrahl 
Sin  Paj^el Wäldchen  wehrt. 

Und  kehr’  ich  dann 
Am  Abend  heim 
Zur  Hätte, 

Vergoldet  vom  letzten  Sonnenstrahl, 
Lass  mich  empfangen  solch  ein  Weib 
Den  Knaben  auf  dem  Arm!"  1) 


Der  Wanderer  bewundert  die  schaffende  und  lebens¬ 
erhaltende  Kraft  der  Natur,  wenn  sie  auf  den  Trämmern 
des  zerfallenen  Tempels  in  rastloser  Tätigkeit  auf baut 
und  neues  Leben  erstehen  lässt: 


"Natur!  du  ewig  Keimende, 

Schaffst  jeden  zum  Genuss  des  Lebens, 


1)  Dt.Nat.Lit., 
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Hast  deine  Kinder  alle  mütterlich 
Mit  Erbteil  ausgestattet,  einer  Hdtte. 
Hoch  baut  die  Schwalb*  an  das  Gesims, 
Unfdhlend,  welchen  Zierat  &-ie  verklebt 
Sie  verklebt; 

Eie  Raup’  umspinnt  den  goldnen  Zweig 
Zum  Unterhaus  fdr  ihre  Brut; 

Und  du  flickst  zwischen  der  Vergangenheit 

Erhabne  Trdmmer 

li3r  deine  BediÜrfnlss’ 

Eine  Hi3tte,  o  Mensch, 

Geniessest  litber  Gräbern 

Leb  wohl,  du  glücklich  Weibl”  1) 


Im  SENDSCHREIBEN  (1774)  spricht  Goethe  den  Gedanken 
aus,  dass  die  Natur  ein  lebendiges  Buch  sei,  dem  verständ¬ 
lich,  der  es  zu  lesen  versteht.  Am  Schluss  gibt  er  uns 
den  guten  Rat,  sich  ihr  anzuvertrauen,  denn 

”iler  mit  seiner  Mutter,  ddr  Natur,  sich  hält, 

Eind’t  im  Stengelglas  wohl  eine  Welt.”  2) 

Die  Künstler,  die  in  diesen  Gedichten  sprechen,  emp¬ 
finden,  dass  sie  von  der  Natur,  dem  Anfang  aller  Dinge, 
ausgehen  müssen,  wenn  sie  Werke  von  Gehalt  und  Bestand 
schaffen  wollen.  Auch  Werther  teilt  dieses  Gefühl,  wenn 
er  von  der  Natur  sagt: 


‘»Sie  allein  ist  unendlich  reich,  und  sie  allein 
bildet  den  grossen  Kiänstler.  ”  3) 

1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.83,S. 225, 127-1 41 

2)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 83, 3.238, 41-42 

3)  Dt.Nat.  Lit.,Bd.94,S.12 
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Ein  besonders  intimes  Verhältnis  verknüpft  Wer- 
ther  mit  der  Natur.  Während  des  ganzen  Verlaufs  der 
Dichtung  sind  die  wechselnden  Jahreszeiten  mit  ihren 
verschiedenen  Stimmungen  -  mit  dem  Irfhling  dieser  ‘*Jah~ 
reszeit  der  Jugend**  beginnend  -  ein  Reflex  dessen,  was 
in  seiner  Seele  vor  sich  geht,  Erleben  und  Naturgesche¬ 
hen  laufen  parallel.  Zum  Teil  weisen  die  Naturerschei¬ 
nungen  symbolisch  auf  künftiges  Ueschehen  hin. 

Als  Werther  zum  erstenmal  fühlt,  dass  Lotte  ihn 
liebt,  da  ist  er  von  der  Herrlichkeit  der  x^iatur  ganz  be¬ 
glückt,  Er  müchte  eins  mit  ihr  werden  und  mit  ihr  ver¬ 
schmelzen,  Als  ihm  dann  aber  die  Rückkehr  Alberts  nach 
und  nach  die  Unhaltbarkeit  seines  Verhältnisses  zu  Char¬ 
lotte  zum  völligen  ^  Bewusstsein  bringt  und  seine  Lage 
immer  ,verzwelf elter^^^wird,  da  wird  ihm  auch  die  Natur 
zur  i^ual ; 

”Das  volle,  warme  Gefühl  meines  Herzens  an  der 
lebendigen  Natur,  das  mich  mit  so  vieler  Won¬ 
ne  Überstro'mte ,  das  rings  umher  die  Welt  mir 
zu  einem  Paradiese  schuf,  wird  mir  jetzt  zu 
einem  unerträglichen  Peiniger,  zu  einem  quä¬ 
lenden  Geist;  der  mich  auf  allen  Wegen  ver- 
_ folgt.*»  1) 


1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.94,3.51 
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Als  dann  Werther  innerlich  verlöscht,  da  ist  auch 
die  hatur  nicht  mehr  freudig  und  hoffnungsvoll,  sondern 
trüb,  ernst  und  winterlich.  Auch  sie  liegt  im  Todes¬ 
kampf  und  kann  kein  Leben  mehr  her Vorbringen. 

Und  als  Werther  zum  letgtenm,al  von  der  Natur  Ab¬ 
schied  nimmt,  da.  trauert  sie  urn  den  beliebten.  Alle 

Verstimmung:  gegen  sie  ist  verschwunden.  Und  wenn  er 

1) 

sich  jetzt  ihren  ^^Sohn^*,  ^'Freund**,  ^'Geliebten nennt, 
dann  bezeichnen  die  drei  sich  steigernden  Koseworte  so 
recht  sein  intimes  Verhältnis  zu  der  grossen  BÄutter. 

Es  ist  vor  allem  das  Urwüchsige  und  Unverbildete 
in  der  Natur,  das  Werther  fesselt  und  dessen  Beschrei¬ 
bung  ihn  nie  ermüdet.  So  findet  er  sein  Lieblings¬ 
plätzchen  in  dem  englischen  Garten,  in  dnm  man  das  natür 
lieh  'Wachstum  der  Bäume  und  Sträuchen  in  keiner  Y^eise 
beschnitten  hat.  Der  Gegensatz  der  Natureinstellung 
der ” Aufklärer”  und  der  ''^Stürmer  und  Dränger'’  tritt  hier 
so  recht  hervor.  Der  französische  Garten  der  Aufklä¬ 
rung  szeit  war  ein  nach  genauen  Regeln  angelegtes  zurecht 
gestutztes  Kunstwerk.  Der  englische  Garten  hingegen,  an 
dem  ¥/erther  so  viel  Gefallen  findet,  ”ist  einfach. 


1)  Dt.Nat,Lit.,Bd.94,S.123 
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und  man  fdhlt  gleich  bei  dem  Eintritte,  dass  nicht  ein 
wissenschaftlicher  Gärtner  sondern  ein  fühlendes  Herz 
den  Plan  gezeichnet,  das  seiner  selbst  hier  geniessen 
wollte.^»  1) 

Empört  wendet  sich  Werther  gegen  die  praktische 

Pfarrersfrau,  die  die  schönen  Nussbäurae  ab schlagen 

lässt,  weil  die  abfallenden  Blätter  den  Hof  unrein  und 

dumpfig  raachen,  und  die  Bäume  ihr  das  Tageslicht  neh- 

2) 

men.  Auch  aus  diesem  Vorfall  spricht  der  Gegensatz 
zwischen  einer  vernünftigen  und  einer  mehr  gefiühlsmäs- 
sigen  Einstellung. 

Immer  wieder  werden  wir  an  Rousseau  erinnert.  Wie 
Werther  sein  Lieblingsplätzchen  in  dem  englischen  Gar¬ 
ten  findet,  so  hat  St.  Preux  sein  ^Versteck”  in  seinem 

**Elys^e**.  Wie  Rousseau,  so  sehnt  sich  auch  Werther  da- 

3) 

nach,  die  "Spitze  des  Berges"  zu  besteigen.  Nach 
Rousseaus  Ansicht  entfaltet  sich  gerade  dort  die  Natur 
am  schönsten.  Werther  hingegen  sehnt  sich  danach,  den 
Ausblick  auf  die  Umgebung  zu  geniessen.  Werther  und 

1)  Dt.Nat.Lit.,Bd.94,S.5 

2)  Dt. Hat. Lit. ,Bd. 94,3.84 
5)  Dt. Nat. Lit. ,Bd. 94,3.27 
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Rousseau,  beide  haben  das  gleiche  Verlangen  nach  der 
echten,  unverbildeten  Natur. 
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Aus  Goethes  Dichtung  spricht  immer  wieder  seine  Lie¬ 
be  zur  Pflanzen-  und  Tierwelt.  Er  muss  die  Natur  auf 
das  genauste  beobachtet  haben.  Dass  er  auch  die  klein¬ 
sten  Erscheinungen  im  Tier-  und  Pflanzenleben  beobaxhtet, 
geht  aus  Werthers  Brief  vom  10.  Mai  1771  hervor: 


**Wenn  ...  ich  dann  im  hohen  Grase  am  fallenden 
Bache  liege,  und  näher  an  der  Erde  tausend 
mannigfaltige  Gräschen  mir  merkwürdig  werden, 
wenn  ich  das  Vlimmeln  der  kleinen  Welt  zwischen 
Halmen,  die  unzähligen,  unergründlichen  Gestal¬ 
ten  der  V/ärmchen,  der  MÜckchen  näher  an  meinem 
Herzen  fühle,  ...  dann  sehne  ich  mich  oft  und 
denke:  **AchJ  künntest  du  das  wieder  ausdriücken, 
...  was  so  voll,  so  warm  in  dir  lebt.”  1) 


Auch  Gätz  ist  ein  wahrer  Naturfreund,  wenn  er  sich 
aus  dem  engen  Kerker  heraus  nach  Sonne,  Himmel  und  rei¬ 
ner  Luft  sehnt: 


”Meine  Liebe,  wenn  du  den  Wächter  bereden  kdnn- 
test  mich  in  sein  klein  Gärtgen  zu  lassen  auf 
eine  halbe  Stunde,  dass  ich  der  lieben  Sonne 
genösse,  des  heitern  Himmels  und  der  reinen 
___Luft.”  2) 


1)  Dt.  Nat.Llt. ,Bd.94,S.6 

2)  Dt.  Nat.Llt. ,Bd. 89, S.231f 
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DienNatur  ist  ihm  eine  üfienbarung  Gottes,  ein  Sym¬ 
bol  der  Preiheit  und  Hoffnung: 

Allmächtiger  Gott.  Wie  wohl  ist ’s  einem  unter 
deinem  Himmel.  ?/le  freil  Die  Bäume  treiben 
Knospen  und  alle  Welt  hofft.”  1) 

Hand  in  Hand  mit  der  Sin Stellung  zur  Natur  entwik- 
kelt  sich  ein  neues  Menschenideal.  Dem  ^Kulturmenschen ” 
der  Aufklärung  stellen  die  Stdrmer  und  Dränger  den  Rous- 
seauschen  ^Naturmenschen ”  entgegen.  Er  ist  der  wahre 
Gefdhlsmensch.  ,  nicht  verbildet,  nicht  von  der  Kultur 
'•befleckt”,  nicht  verstandesmässig  berechnend,  vielmehr 
ein  Mensch,  der  von  innen  heraus  seinem  "Ich”  gehorcht 
und  seinem  GefiÜhlsdrang  folgt. 

Gätz  ist  ein  solcher  Naturmensch.  Er  ha.t  das  unbe¬ 
grenzte  Selbstvertrauen  eines  Mannes,  der,  auf  sich  selbst 
angewiesen,  bieder,  offen  und  ehrlich  durchs  Leben  schrei¬ 
tet.  Täcke  und  Palschhelt  sind  ihm  fremd.  Sein  Adel 
lässt  ihn  auch  von  seinen  Mitmenschen  nur  Gutes  erwarten. 
Seine  treue  Gesinnung  fährt  zu  dem  blinden  Vertrauen, 
dai,.  er  Weisungen,  dem  Staat  und  dem  Kaiser  schenkt. 

Von  allen  wird  er  enttäuscht.  Besonders  hart  trifft  ihn 


1)  Dt. Nat. Lit. ,Bd. 89,3.233 
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der  Treubruch  Weislingens,  mit  dem  er  aufgewachsen  und 
dessen  bester  Preund  er  gewesen  war.  Doch  Ihre  Wege 
trennten  sich,  Weislingen  wurde  von  der  Pracht  und  dem 
Glanz  des  Ho fl eben s  angezogen.  Während  Gotz  sich  Ruhm 
und  Ehre  als  Ritter  erwarb,  erlag  Weislingen  der  an  dem 
Hofe  herrschenden  Korruption.  Aus  dem  Ritter  wurde  ein 
Schwächling,  der,  in  allem  nur  auf  seinen  eigenen  Vor¬ 
teil  bedacht,  den  ehemaligen  Preund  verrät  und  die  Verlob¬ 
te  im  Stich  lässt,  bis  ihn  die  gerechte  Strafe  ereilt. 

Welch  ein  Gegensatz  zwischen  dem  Hofleben,  in  dem 
Y/eislingen  sich  bewegt,  und  dem  Pamilienkreis ,  der  GÖtz 
umgibt!  Der  Mantel  der  bischöflichen  Wärde  verdeckt  die 
Verderbnis  und  Sittenlosigkeit ,  die  am  Bamberger  Hofe 
herrschen.  Wie  ungezwungen  und  frei  ist  hi^egen  dgcs 
das  Leben  auf  Gatzens  Burg.  Es  ist  auf  Treue  und  Glau¬ 
ben  gegründet,  und  das  natärlich-herzliche  Verhältnis, 
das  zwischen  den  einzelnen  Pamilienmitglledern  besteht, 
erstreckt  sich  auch  auf  die  Dienerschaft  und  das  Gefol¬ 
ge:  Georg,  Pranz  Lerse  und  die  Knechte. 

Erwähnt  sei  schliesslich  Götzens  Verhältnis  zu  den 

Zigeunern.  Im  Wesen  sind  sich  diese  prächtigen  Natur¬ 
burschen 
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bHrsohon  und  G6*tz  sehr  ähnlich.  Auch  ihre  Hauptcharak¬ 
terzuge  sind  Treue,  Gastlichkeit,  Hilfsbereitschaft  und 
ürwächsigkelt .  Solch  primitive  Menschen,  die  die  Sicher¬ 
heit  der  Natur  in  sich  tragen,  imponieren  den  Stürmern 
und  Drängern J  Voll  Lob  und  Anerkennung  sagt  Gdtz  von 
ihnen: 

”Die  wilden  Kerls,  starr  und  treul ”  1) 

Die  Sehnsucht  nach  einem  natärlichen  Leben  wird  am 
stärksten  vom  Bruder  Martin  ausgesprochen.  Er  wird  ge¬ 
radezu  zum  Verfechter  der  Sturm-  und  Drangideen,  wenn  er 
ein  natürliches  und  naturgemässes  Leben  fordert: 

•'Essen  und  Trlnl^en  mein  ich  ist  des  Menschen 
Leben.  **  2) 

Mit  diesen  Worten  lehnt  sich  Martin  gegen  sein  na¬ 
turwidriges  Dasein  und  die  unnatärliche  Strenge  seiner 
Geläbde  auf.  Er  tritt  für  eine  gesundere  Lebenseinstel¬ 
lung  ein,  dfe  die  natürlichen  Triebe  nicht  unterdrückt, 
denn  seiner  Meinung  nach  fuhrt  ein  gesundes  Sinnenleben 
zu  einem  tatkräftigen,  tugendhaften  Wirken.  Wenn  die 
Natur  aber  gewaltsam  unterdrückt  Vi?ird,  dann  ruft  diese 


1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.89,S.224 

2)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 89, S. 122 
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Beschränkung  nur  Laster  hervor.  Von  Gätzens  Leben  sagt 
Bruder  Martin  bewundernd: 


”Wenn  ihr  gessen  und  trunken  habt,  seid  ihr  wie 
neu  gebühren.  Seid  stärker,  rauthiger,  geschick¬ 
ter  zu  eurem  Geschäft.  Der  Wein  erfreut  des 
Menschen  Herz,  und  die  Freudigkeit  ist  die  Mut¬ 
ter  aller  Tugenden.  1) 


Im  naturwidrigen  klösterlichen  Mönchsdasein  hinge¬ 
gen,  *’ln  der  Schwäche  einer  äberfullten  Ruhe  erzeugen 

sich  Begierden,  die  ihrer  Mutter  leicht  äber  den  Kopf 

2) 

wachsen.  ” 


Darum  beneidet  Bruder  Martin  den  GÖtz,  der  trotz 
aller  Ärgernisse  ein  freies  und  natürliches  Leben  fährt. 
Er  vergleicht  es  mit  seinem  eigenen  Dasein,  in  dem  ''die 
besten  Triebe”  durch  den  Zwang  der  klösterlichen  Geläb- 
de  Unterdrückt  werden: 


”0  Kerrl  was  sind  die  ¥iähseligkeiten  eures  Le¬ 
bens,  gegen  die  Jämmerlichkeiten  eines  Stands, 
der  die  besten  Triebe,  durch  die  wir  werden, 
wachsen  und  gedeihen,  aus  missverstandener  Be¬ 
gierde  Gott  näher  zu  räcken,  verdammt.”  3) 


Bruder  Martin  wendet  sich  besonders  gegen  das 


1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.89,S.122 

2)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.89,S.123 

3)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.89,S.123f 
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njsturwidrige  KeuschheitsgeliÜbde ,  das  ein  natürliches  Ver¬ 
hältnis  der  Geschlechter  zu  einander  unterbindet.  Jür 
ist  sich  dessen  bewusst,  dass  der  Mann  erst  durch  das 
Zusanimenftten  mit  dem  anderen  Geschlecht  seinen  vollen 

A 

Wert  erhält.  Voll  Wehmut  trinkt  er  auf  das  Wohl  von 
Gätzens  Pr au: 


*’Und  eure  Weiberl  (Er  schenkt  ein)  auf  Gesund¬ 
heit  eurer  Praul  (Er  wischt  sich  die  Augen) 
ihr  h8.bt  doch  eine?”  1) 


Sehnsüchtig  ruft  er  dann  aus: 

2) 

"Wohl  dem,  der  ein  tugendsam  V/eib  hatl" 

Der  Sinn  fiär  das  Urwüchsige  findet  auch  in  dem  Ver¬ 
langen  nach  der  Unmittelbarkeit  und  der  unverbildeten 
Art  der  einfachen  Leute  aus  dem  Volke  Ausdruck. 


Werther  spricht  den  Wunsch  aus,  ein  Tagelöhner  zu 
sein,  "um  nur  des  Morgens  beim  Erwachen  eine  Aussicht 
auf  den  künftigen  Tag,  einen  Drang,  eine  Hoffnung  zu  ha- 

3) 

ben.  " 

Ein  andermal  ist  er  froh  und  glücklich  darüber,  dass 
er 


1)  Dt. Hat. Lit. ,Bd, 89,3.124 

2)  Ebenda 

3)  Dt.Nat.Llt.  ,ßd.94,S.'28 
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”die  simple,  harmlose  Wonne  des  Menschen  fühlen 
kann,  der  ein  Krauthaupt  auf  seinen  Tisch^ 
bringt,  das  er  selbst  gezogen,  und  nun  nicht 
den  Kohl  allein,  sondern  all  die  guten  Tage, 
den  schdnen  Morgen,  da  er  ihn  pflanzte,  die 
lieblichen  Abende,  da  er  ihn  begoss  und  da  er 
an  dem  fortschreitenden  Wachstum  seine  Kreude 
hatte,  alle  in  einem  Augenblicke  wieder  mit- 
geniesst,  ‘*1) 


Werther  macht  si*ch  bald  nach  seinem  Eintreffen  in 
der  Kleinstadt  mit  den  ^geringen*’  Leuten  der  ländlichen 
Umgebung  bekannt  und  gewinnt  deren  volles  Vertrauen,  be¬ 
sonders  das  der  Kinder. 


Er  bewundert  das  unverdorbene  und  ungekiünstelte  We¬ 
sen  der  Schulmeisterstoch^r ,  ”eines  Geschöpfs,  das  in 
glücklicher  Gelassenheit  den  engen  Kreis  seines  Daseins 
hingeht,  von  einem  Tage  zum  andern  sich  durchhilft,  die 

Blätter  abfallen  sieht  und  nichts  dabei  denkt,  als  dass 

2) 

der  Winter  kommt.” 


Mit  Bewunderung  und  Traurigkeit  zugleich  setzt  sich 
Werther  Tür  die  unverbildete  Herzensreinheit  des  Bauern¬ 
burschen  ein,  der  sich  hoffnungslos  in  die  Erau  seines 
Herrn  verliebt  hat.  MitfiÜhlend  ruft  er  aus;  . 


1)  Dt.Nat.Lit. ,3d.94,3.28 

2)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.94,S.14 
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"Liese  Liebe,  diese  Treue,  diese  Leidenschaft 
ist  also  keine  dichterische  Erfindung.  Sie 
lebt,  sie  ist  in  ihrer  grössten  Reinheit  unter 
der  Klasse  von  Menschen,  die  wir  ungebildet, 
die  wir  roh  nennen.  Wir  Gebildeten  -  zu  nichts 
Verbildeten!  "  1) 


Dieselbe  Schlichtheit  und  ursprüngliche  Kraft  er¬ 
kennt  Werther  in  den  unverdorbenen  Wesen  der  "Altväter", 
wenn  er  in  dem  Brief  vom  9.  Mai  1772  schreibt: 


"Sie,  mein  Lieber,  so  beschränkt  und  so  glück¬ 
lich  waren  die  herrlichen  Altväter,  so  kind¬ 
lich  ihr  Gefühl,  ihre  Dichtung!"  2) 


Auch  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  können  wir  Rous- 
seaus  Einfluss  feststellen.  Seiner  Meinung  nach  hat  je¬ 
des  Kind  die  Anlage  zum  Guten,  die,  richtig  entwickelt, 
aus  ihm  einen  guten  Bürger  werden  lässt.  Werther  spricht 
denselben  Gedanken  aus,  wenn  er  von  den  Kindern  sagt: 

"Wenn  ich  ihnen  zusehe  und  in  dem  kleinen  Dinge 
die  Keime  aller  Tugenden,  aller  Kräfte  sehe, 
die  sie  einmal  so  ndtig  brauchen  werden,.,  alles 
so  unverdorben,  so  ganz!"  5) 

Auch  Weisungen  erkennt  das  Gute  und  Unverdorbene 
im  Kind,  wenn  er  Karl  mit  den  Worten  in  die  Hdhe  hebt: 


1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.94,S.81 

2)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 94, S. 75 

3)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 94,3.28 
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'*GliHckllches  Kindl  das  kein  Übel  kennt,  als 
wenn  die  Suppe  lange  ausbleibt.”  1) 

Rousseau  hatte  in  seinem  ÄILE  eine  natürliche  Er¬ 
ziehung  verlangt.  Dieselbe  Forderung  wird  im  Gotz  er¬ 
hoben.  führend  Gotz  durch  das  Leben  erzogen  worden  ist, 
wird  seinem  Sohn  eine  klosterlich-fromme  Unterweisung  zu¬ 
teil,  die  aus  toter  Schulweisheit  besteht  und  kaum  prak¬ 
tischen  Wert  hat.  Wir  wundern  uns  daher  nicht,  wenn  er 
seinem  Vater  nur  "verplappern ”  kann; 

"Jaxthausen  ist  ein  Dorf  und  Schloss  an  der 
Jaxt,  gehürt  seit  zwei  hundert  Jahren  denen 
Herrn  von  Berlichingen  erb  und  eigenthümlich 
zu. "  2)  '  ' 

Karl  kann  nur  mechanisch  nachpapageien ,  was  ihm  bei¬ 
gebracht  worden  ist;  aber  die  Frage,  wem  die  Burg  gehÜrt, 

ii 

kann  er  nicht  beantworten.  Gotz,  der  in  der  Matur  auf- 
wuchs,  kannte  hingegen  alle  Pfade,  «/ege  und  Fürten,  ehe 

3j 

er  überhaupt  wusste,  wie  Fluss,  Dorf  und  Burg  hiessen. 

Auch  die  Szene  zwischen  Maria  und  Karl  führt  uns  die 
falschen  Erziehungsmethoden  vor,  Karl  plappert  der  from- 
men  Tante  das  Maronen  von  dem  wundertätigen  Kind  nach. 

1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.89,S.133 

2)  Ebenda 

3)  Ebenda 
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Elisabeth  aber  tadelt  die  Maria  und  ihren  verweichlichen¬ 
den  Einfluss, Venn  sie  der  Schwägerin  den  guten  Rat  gibt, 
dem  jungen  statt  der  erfundenen  Märchen  lieber  wahre  Er¬ 
lebnisse  seines  hilfsbereiten  Vaters  zu  erzählen,  der 
einmal  gegen  die  Kölner  auszog,  um  einem  Schneider  zu 
seinem  Geld  zu  verhelfen, 

Elisabeth  wünscht,  dass  ihre  Kinder  so  *’rechtschaf- 

fen^'  werden  wie  Götz.  ?/enn  sie  das  einmal  sind,  dann 

1) 

lasst  sie  werden  was  sie  wollen”;  sie  sind  auf  dem  bes¬ 
ten  Wege,  brauchbare  Menschen  zu  werden,  und  es  würde 
schwer  sein,  sie  von  ihrem  hohen  Ziel  abzubringen. 

Die  Stürmer  und  Dränger  haben  somit  Rousseaus  Por- 
derung  ^Zurück  zur  Natur i”  rückhalWos  bejaht.  Auch  sie 
sehnen  sich  nach  der  einfachen  und  reinen  Natur,  sie  ver¬ 
herrlichen  wie  er  den  unverbildeten  ”Naturmens eben”  und 
die  ursprüngliche  Art  der  einfachen  Leute  aus  dem  Volke, 
auch  sie  f ordern  eine  natürliche  Erziehung, 

Wiederbelebung  volkstümlicher  Dichtung. 

_ Bei  einer  Betrachtung  der  Aufklärungsliteratur 


1)  Dt. Nat. Lit. ,Bd. 89,3,188 


f 
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stellen  wir  fest,  dass  die  dichterischen  Erzeugnisse 
die  Ideen  der  Zeit  propagieren.  In  Eabeln,  Parabeln, 
Lehrgedichten,  Dramen,  Satiren  und  moralischen  Wochen¬ 
schriften  hielten  die  Aufklärer  iiiren  Lesern  den  Spiegel 
vor  Augen  und  versuchten  damit  ”aufklärend**  zu  wirken 
und  das  gesteckte  Ziel,  Welt  und  Leben  rationell  zu  ord¬ 
nen,  zu  verwirklichen.  Es  ist  fdr  diesen  Zeitabschnitt 
bezeichnend,  da.ss  die  in  Perm  und  Inhalt  ruhlg=abgen]es- 
sene  Epik  einen  starken  Anklang  fand,  während  der  Stim¬ 
mungslyrik  kaum  Beachtung  geschenkt  wurde. 

Wir  haben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Stiürmer  und 
Dränger  ganz  gef\!thlsmässig  eingestellt  waren  und  sich 
in  ihren  Schöpfungen  nur  von  der  ”Pälle  des  Herzens*’ 
leiten  Hessen.  So  wurde  neben  dem  Drama,  dem  Hauptträ¬ 
ger  der  Sturm-  und  Drangideen,  auch  die  lyrische  Dich¬ 
tung  zum  Ausdruck  der  seelischen  Erlebnisse  der  jungen 
Dichter. 

Es  ist  Hamans  und  Herders  Verdienst,  die  volkstüm¬ 
liche  Dichtung  und  den  jungen  Dichtern  das  Wesen  und 
den  Wert  der  Volkspoesie  erschlossen  zu  haben. 

Hamann,  der  ”Magus  aus  Norden”  wandte  sich  aufs  j-  x 
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schärfste  gegen  die  gesetz-  und  regelauf stellende  Ver- 
nunftsphilosophie  seiner  Zelt  und  wies  ihr  gegenüber 
auf  Empfindung,  Leidenschaft  und  lebhafte  Einbildungs¬ 
kraft  als  wichtigere  Seelenkrafte  hin.  Er  beha^uptete, 
dass  das  Leben  nicht  allein  auf  dem  Verstand,  sondern 
vor  allem  auf  Empfindungen  und  Gefühlen  beruhe  und  er¬ 
klärte,  dass  der  Ausdruck  einer  solchen  Gefühlseinstel¬ 
lung  in  der  Poesie  zu  suchen  sei.  Laher  nennt  der  KÜ^ 

I  nigsberger  Philosoph  die  Dichtkunst  die  '^Muttersprache 
des  menschlichen  Geschlechtes".  in  der  Bibel,  bei  Ho¬ 
mer  und  Shakespeare  glaubt  er  den  Ausdruck  wahren  unmit¬ 
telbaren  und  ursprünglichen  Lebens  und  Menschentums  zu 
finden.  In  seinen  Schriften  verlangt  Hamann  eine  Abkehr 
von  der  gekünstelt-konventionellen  Bildungslyrik  der  Auf¬ 
klärung  und  weist  darauf  hin,  dass  die  vollendete  Poesie 
in  den  alten  Werken  zu  finden  ist.  Sie  sind  in  seinen 
Augen  echte  Dichtung.  An  Stelle  der  Abhängigkeit  von 
fremden  Einflüssen  fordert  er  Originalität,  die  auf  dem 
Wesen  des  Dichters  und  somit  dem  seines  Volkes  fusst. 

Das  Kunstwerk  wird  damit  zum  Erlebnis  des  Dichters  und 
zum  schüpf erischen  Ausdruck  seiner  Persönlichkeit. 

Hamann  beeinflusste  Herder'-  aufs  stärkste.  In  der 
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Schrift  FRAGMENTE  üB.ER  DIE  NEUERE  DEUTSCHE  LITTERATliR 
(1767)  verlangt  auch  dieser  grosse  Anreger  und  Kritiker 
Originalität  des  Schaffenden,  und  wie  sein  Lehrer  wendet 
er  sich  gegenjfiie  Abhängigkeit  des  deutschen  Geistes  von 
fremden  Vorbildern. 

Zusaimen  mit  Herder  liest  Hamann  die  Bibel,  Homer 
und  Shakespeare  und  erkennt  den  Urquell  aller  Poesie  in 
der  unverbildeten  Volksseele,  die  sich  ihm  hier  offenbart. 

Bel  seinen  Studien  über  die  Volkspoesie  stösst  Her¬ 
der  auf  Csslan,  Obgleich  die  Ecj^^eit  der  Macpher sonschen 
POEMS  OP  OSSIAN  (1760)  angezweifelt  wird,  sind  sich  die 
Sachverständigen  doch  darüber  einig,  dass  es  sich  dabei 
um  keltische  Romanzen,  Balladen  und  Sagen  handelt,  die 

schon  lange  vor  Macphersons  Zeit  bekannt  waren  und.  daher 

1) 

nicht  von  ihm  erfunden  sein  können.  Wie  dem  auch  sei, 
Herder  verherrlichte  in  der  ursprünglichen  Poesie  Ossians 
den  wahren  Ausdruck  unverdorbenen  und  heldenhaften  Men¬ 
schentums,  und  ohne  weiteres  rechnete  er  Ossian  zu  den 
grossen  Volksdichtern.  Sieben  Jahre  später  ver öff entlich- 
te  der  Bishof  Thomas  Percy  seine  Sammlung  alt englischer 


1)  ”The  Poems  of  Ossian^^  S.xv 
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Balladen  und  Lieder. 

So  wird  Herder  zvm  Schatzgräber  und  Sanitiler  der  Poe- 
^sie  aller  Zelten  und  Völker.  Er  weist  auf  die  Notwen¬ 
digkeit  des  Studiums  fremder  Sprachen  hin.  Neben  einer 
genauen  Kenntnis  der  Muttersprache  sollte  jeder  nach  hö¬ 
herer  Bildung  Strebende  auch  ln  den  Geist  fremder  Spra¬ 
chen  einzudringen  versuchen.  Herders  Über setzertätigkeit 
erstreckt  sich  über  die  ganze  Erde.  Mit  feinem  Gefühl 
und  Verständnis  für  die  dichterischen  Erzeugnisse  der 
verschiedenen  Völker  und  Jahrhunderte  gelingt  es  ihm, 
tief  in  Sinn  und  Sprache,  Gedanken  und  Empfindungen  der 
fremden  Völker  einzudringen  und  sie  in  seinen  Überset¬ 
zungen  treu  zu  wahren. 

Herder  zieht  einen  scharfen  Trennungsstrich  zwischen 
Natur- 'mnd  Ihinstpoesie .  Alle  natürlich  entstandene  Dich¬ 
tung  ist  für  ihn  echte  Dichtung,  der  vo3.1korfmenste  Wesens¬ 
ausdruck  des  Naturmenschen.  Yfährend  die  Kunstpoesie  aus 
einer  reflektierenden  Stimmung  heraus  entsteht,  die  dem 
Leben  entrückt  ist,  handelt  es  sich  bei  den  Gedichten 
der  Naturvölker  um  Erlebnisse  und  Empfindungen  von  ”Wil- 
den”,  die  ihre  Gefühle  im  Augenblick  leidenschaftlicher 
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Erregung  ohne  Reflexjtion  unmittelbar  und  ursprünglich 
zum  Ausdruck  bringen. 


Von  den  zeitgen6*ssischen  Dichtern  bleibt  eigentlich 
nur  Klopstock^tehen ,  mit  dem  man  sich  an  einer  Barden¬ 
dichtung  germanischer  Vorzeit  berauscht.  Sp6'ttisch  wen¬ 
det  sich  Herder  gegen ”die  neueuRomanzenmacher^  und  Volks= 
dichterei”  der  anderen  Dichter:  wenn  man  ihre  "Stiücke” 
lÜberhaupt  mit  der  alten  Dichtung  vergleichen  wolle,  so 

sei  der  Gegensatz  etwa  der  gleiche  wie  der  des  "Affen  mit 

1) 

dem  Menschen." 

Herders  BLÄTTER  VON  DEÜTbCHER  ART  UND  KÜNBT  (1773) 
enthalten  den  bekannten  AUSZUG  AUS  EINEM  BRIEEWEGHSEL 
Ober  OSSIAN  und  ÜIE  lieber  alter  Völker,  der  rOr  die  Er- 
kenntnis  des  'Wertes  und  der  Bedeutung  des  Volksliedes 
bahnbrechend  geworden  ist.  In  dieser  Schrift  bringt  Her¬ 
der  den  Unterschied,  den  er  zwischen  Natur-  und  Kunstpoe= 
sie  macht,  auf  das  beste  zum  Ausdruck,  wenn  er  bemerkt: 


"Wissen  Sie  also,  dass,  je  wilder,  d.i.  je 
lebendiger,  je  freiwirkender  ein  Volk  ist  (denn 
mehr  heisst  dies  Wort  doch  nichtl),  desto  wilder 
d.i.  desto  lebendiger,  freier,  sinnlicher,  ly¬ 
risch  handelnder  miÜssen  auch,  wenn  es  Lieder  hat 


1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.74,2,S.8 
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seine  Lieder  seinl  Je  entfernter  von  künst¬ 
licher,  wissenschaftlicher  Denkart,  Sprache 
und  Letternart  das  Volk  ist:  desto  weniger  müs¬ 
sen  auch  seine  Lieder  fürs  Papier  gemacht,  und 
tote  Letterverse  sein:  vom  Lyrischen,  vom  Le¬ 
bendigen  und  gleichsam  Tanzmassigen  des  Gesan¬ 
ges,  von  lebendiger  Gegenwart  der  Bilder,  vom 
Zusammenhänge  und  gleichsam  Notdrange  des  In¬ 
halts,  der  Empfindungen,  von  Symmetrie  der  Wor¬ 
te,  der  Silben,  bei  manchen  soga.r  der  Buchsta¬ 
ben,  vom  Gange  der  Melodie,  und  von  hundert  an¬ 
dern  Sachen,  die  zur  lebendigen  Welt,  zum  Spruch 
und  Nationalliede  gehören,  und  mit  diesem  ver- 
schiedenc-,  davon,  und  davon  allein  hängt  das  We¬ 
sen,  der  Zweck,  die  ganze  vi/undertätige  Kraft  ab, 
den  diese  Lieder  haben,  die  Entzückung,  die 
Triebfeder,  der  ewige  Erb--  und  Lustgesang  des 
Volks  zu  seinl*’  1) 


echter 

Deshalb  sucht  Herder  die  Urbilder  4er  Poesie  in  den 
Urzeiten  des  Menschengeschlechts,  deshalb  ist  ihm  das 
Volkslied  der  Ausdruck  eines  primitiven,  unliterarischen 
Geistes,  der  poetische  Ausdruck  des  Nationalgeistes  auf 
einer  Kulturstufe,  die  wir  im  Gegensatz  zu  der  künstlich 
gebildeten  späteren  Zeit  als  Naturzustand  betrachten« 


Mit  Recht  halten  wir  Herders  Vo-lk-slieder  VOLKSLIE¬ 
DER  (1778) ,  die  erst  im  Jahre  1807  von  Johannes  von  Mül¬ 
ler  mit  dem  Titel  STIMMEN  DER  VÖLKER  IN  LIEDERN  versehen 
wurden,  für  eine  seiner  bedeutendsten  Leistungen.  Ihrem 


1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 76,2, S. 183 
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Ursprung  nach  sind  die  Lieder  in  sechs  Bdchern  geordnet: 
”Lieder  aus  dem  hohen  Worden",  "Lieder  aus  dem  Siüden", 
"Nordwestliche  Lieder”,  "Nordische  Lieder",  "Deutsche 
Lieder",  und  .’!Lieder  der  Velden". 

Von  vielen  Liedern  ist  der  Dichter  unbekannt.  Aus 
diesem  Grunde  nahm  man  an,  dass  das  Volk  als  solches  - 
oder  doch  eine  Volksschicht  -  sie  gedichtet  habe.  Diese 
Auffassung  hat  sich  als  nicht  richtig  erwiesen.  Jedes 
einzelne  Volkslied  hatte  seinen  Dichter,  obwohl  beim  Nach 
singen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  manches  durch  den  Volks¬ 
mund  umgedichtet  worden  ist.  Die  Lieder  wurden  nicht  auf 
geschrieben,  sondern  verpflanzten  sich  von  Munde  zu  Munde 
fort.  Hier  wurde  eine  Strophe  fortgelassen,  dort  eine 
hinzugefdgt.  Der  Dichter  selbst  nannte  sich  nicht,  be¬ 
zeichnet  sich  aber  zuweilen  durch  die  Angabe  seines  Stan¬ 
des:  “Ls  hat ’s  getan  ein  Krieger  gut,  dem  ist ’s  nit  wohl 
gelungen".  Und  am  Ende  eines  anderen  Liedes  heisst  es: 
"Wer  ist,  der  uns  dies  Liedlein  sang?  So  frei  ist  es  ge- 
sungen.  Das  haben  geta,n  drei  jungf raulein  zu  Wien  in 
ästerreiche”. 


Neben  Volksliedern,  die  von  Leuten  aus  dem  Volke 


»  rt; 


,  ‘cu-if. -ui  ( rllWswfölo! 


S3 

'v'*V...i., 


>  V 


i«  (-'.■).■  '. 


.  Jti 

.rji.-  :■  •,  • 

?-o' 


■V  v;: '.  -  ^  V 

'  ‘*''''’  ''  ''*■  ■  ■-•■''^'^  '-’  '■,  ff,  f-;,.! 

'*  vi  ■'..(’  d;.' ^  äv  i.i 

■  -  ..i,.i«^jiviiyr3d  ,i,[i  V  i'ii/^D 


' 


^ni 


Ji 


d '  '  •''  v«vv^5OTwr  '‘«ii’  ■' •  '.'•• 

,  .'■  -■■  .'v,' ..  ■•■-  . 

y  ■}  1 ;  •;.'  J; ..  V  .  Ci Xii  t.  :b}  r  t '  .Li;  <1  ^  '(■  a i 'U JS.*-;. sji’^ 

. ^  r* -ti: ; 0' J 4*':-.J f  l i| J'-i'^iV  ■  c  sfIe,V:?j X tv 

.'J-I  ..tji/i.»:-;.,j-,„,- -i.  .  Ol.:  J  r.i  (t6Sfi||(V 

.  ..  *'  v-is. . 

’■  '■■  !‘i) )-ti  .v'in>:3? 

Hif.  .  b>y>  ''  ■ .,  y"/  -  ’iBm 

■  '.  UT  j  .  cij  «^:,,: 

r-ii,  '  ■  .*  '  V.  , 


:>  ! 

l.  . 


■X  l.  AÄ'Llf /.* 


....  ..■  U.L _ _  .‘Hl') 


-  ••.f; 


ti-  J  »i  •  ■  i,' 

Sjs 


1 


wt 


/  •  -.;,I  t, 


.1 1‘  C  .;  , ;  : ;  t5  .t,  d  ^  t>R{ . ' .  ^  n  ' 


T.MfiS' 

...  ■';  ■  .m 


‘  •  O  rr  ■  :r _  ri^;:  d  -M 

rp 


65 


gedichtet  worden  sind,  nahm  Herder  in  seiner  Sammlung 
auch  Gedichte  auf,  die  zwar  von  Kunstdichtern  stammen, 
aber  im  Volkston  gehalten  sind  und  im  Volksmund  fortle¬ 
ben. 


Goethes  Zusammenkunft  mit  Herder  in  Strassburg  war 
fdr  das  kiänstlerische  Schaffen  des  jungen  Dichters  von 
grösster  Bedeutung.  Wie  manches  Gedicht  hat  er  im  schlich¬ 
ten  Volkston  geschrieben,  seit  Herder  ihn  auf  die  Bedeu¬ 
tung  und  Schönheit  der  Volkspoesie  aufmerksam  gemacht  hat¬ 
te!  Wer  denkt  nicht  an  die  im  URDAÜST,  GÖTZ  und  EGMONT 
eingestreuten  volksliedhaften  Lieder:  das  derbe  Liedevon 
der  Hat^  im  Kellernest,  das  lustige  Lied  vom  Kb’nig  und 
vom  grossen  floh,  das  von  Goethe  nach  einer  alten  Label 
umgearbeitete  Lied  vom  König  von  Thule,  das  gef iHhl volle 
”Meine  Ruhe.,  ist  hin,  mein  Herz  ist  schwer**  und  das  einem 
Lied  im  Volksmärchen  vom  Wacholderbaum  nachgebildete 
’*Meine  Mutter  die  Hur**~,  die  mich  umgebracht  hat!”  Im 
GÖTZ  lässt  Liebetraut  das  anakreontisch  klingende  ”Mit 
PfelL’en  und  Bogen  Cupido  geflogen”  erschallen  und  Georg 
das  volksliedhafte  ”Es  fing  ein  Knab  ein  Vogelein”.  Im 
EGMONT  singt  Klärchen  zu  Anfang  des  Trauerspiels  das 
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militärisch  gestimmte  "Die  Trommel  gerährt,  das  Pfeif¬ 
chen  gespielt";  später  gibt  sie  ihren  Gefühlen  in  "freud¬ 
voll  und  leidvoll"  Ausdruck. 

Zu  den  eingestreuten  Liedern  kommen  dann  noch  eine 
Anzahl  Gedichte  und  Lieder,  bei  denen  ältere  Passungen  um- 
gedihhtet  worden  sind.  So  ist  Goethes  HLIDLNRÖ3LLIN  (17 *75) 
einem  schlichten  Volksliede  nachgebildet,  das  Herder 
zu  der  Zeit  "entdeckt"  hatte,  als  er  eifrig  Volkslieder 
sammelte,  und  das  er  später  in  die  VOLKSLIEDER  aufnahm. 
Goethe  gibt  dem  Gedicht  in  seiner  Bearbeitung  jedoch  eine 
persönliche  Note.  Auch  das  im  Jahre  1803  veröffentlichte 
SCHIpERS  KLAGELIED  ist  dem  Inhalt  nach  ganz  volkstümlich. 
Anfangszeilen  und  Versmass  des  Gedichtes  erinnern  stark 
an  ein  damals  weit  verbreitetes  Volkslied.  EIN  VEILCHEN 
AÜP  DER  WIESE  STAND  (1774)  zeigt  eine  Mischung  des  ana* 
kreontisch-schäf erlichen  Stils  mit  dem  Ton  des  Volkslie¬ 
des.  Auch  die  bekannte  Ballade  vom  ERLKÖNIG  (1781)  wur¬ 
de  durch  Herders  VOLKSLIEDER  angeregt.  Allerdings  hat 
Goethe  das  von  Herder  aus  dem  Dänischen  übersetzte  Gedicht 
ERLKÖNIGS  TOCHTER  stark  umgearbeitet.  Im  ersten  Teil  von 
Herders  VOLKSLIEDEFlN  war  der  KLAGGESANG  aus  dem  Morlacki- 
schen  erschienen.  Goethe  wandelte  ihn  um.  Seine 
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Bearbeitung  ist  ein  frühes  Zeugnis  für  die  Gabe  des  Dich¬ 
ters,  die  Wesenszüge  einer  freradlündlschen  Dichtung  selbst 
ohne  Kenntnis  der  Originalsprache  aufs  treffendste  wieder¬ 
zugeben.  Auch  HANS  SACHS  hat  durch  Goethe  in  HANS  SACH¬ 
SENS  POETISCHER  SENDUNG  (1776)  eine  neue  Bewertung  er¬ 
fahren. 

Ausser  dem  jungen  Goethe  widmeten  sich  andere  Stür¬ 
mer  und  Dränger  der  Lyrik.  Auch  die  meisten  Gedichte  der 
Schubart,  Bürger,  Müller,  Lenz,  Claudius,  Holty  und  ?oss 
zeigen  die  volkstümliche  Prägung,  die  Herder  von  der  Ly¬ 
rik  verlangte. 

Ein  interessantes  Werk  schuf  Prledrlch. Müller  mit 
seiner  Idylle  DIE  SCHAPSCHUR  (1775).  In  ihr  raachtiins  der 
"Maler  Müller"  nicht  nur  mit  den  unverbildeten  Landleuten 
der  Pfalz  bekannt,  gleichzeitig  lässt  er  die  Schaf scherer 
über  die  Sehünheit  der  Volkspoesie  reden.  Dem  Vater  geht 
nichts  über  die  "einfältigen  alten  Lieder".  Sie  gefallen  . 
ihm  tausendmal  besser  als  die  neuen,  besser  zum  Beispiel 
als  die  "Lauslieder”,  die  der  Schulmeister "zusammenflickt " , 
und  die  seiner  Meinung  nach  keinen  "Schuss  Pulver"  wert 


68 


sind.  Im  Gegensatz  dazu  sind  die  Lieder  aus  der  alten 
Zelt  so  ”natdrlich*’ ,  so  "wahr”  und  so  '‘kräftig*’.  Färs 
Leben  gern  hdrt  der  Vater  die  alten  Lieder,  die  die  Gross¬ 
mutter  gelehrt  hat;  er  wiürde  einen  Morgen  Ackerland  her¬ 
geben,  wenn  er  *’so  was  Schönes”  machen  könnte.  Sie  sind 
mehr  wert  als  die  ”allf änzischen  Dingerchens”,  die  der 
Schulmeister  gedichtet  hat,  ”die  weder  kalt  noch  warm 

sind  und  ...  so  ungeniesslich,  und  einem  so  krausdick  im 

1) 

Magen  liegen,  als  hätt’  einer  Hobelspäne  gefressen.”  Im 
Gegensatz  zu  der  Ansicht  des  Vaters  hält  der  Schulmeister 
nichts  von  Liedern,  die  ”ein  paar  mÖsslge  Handwerksbur¬ 
schen  in  ihrer  Herberge  zusammengeflickt”  haben;  er  moch¬ 
te  lieber  ”ein  ^VÖrtchen  griechisch  oder  lateinisch  oder 

Yuas  von  der  Messkunst  oder  sonsten  was  Gelehrtes”  anbrln- 

2) 

gen;  ”so  was  bringt  Ehrel ” 

Ohne  Singen  kann  der  Vater  nicht  scheren;  so  war’s 
schon  bei  den  Voreltern,  schon  in  biblischen  Zeiten.  Und 
so  singt  jeder  in  der  Reihe  herum  ein  Lied:  ”das  vom 
Pfalzgrafen  Friedrich”,  die  Ballade  ”vom  Liebensthrone ” 
und  das  Lied,  das  eine  Adelige  sang,  wenn  sie  ihr  Kind 


1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.81,3.211 

2)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 81, 3. 213 
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wiegte.  Gern  erinnert  sich  der  alte  Fater  an  seine  Ju¬ 
gend,  als  Burschen  und  Mädchen  sonntags  auf  das  alte 
Schloss  zogen,  da  um  den  alten  Turm  herum^sassen  und  al¬ 
te  Volkslieder  ins  Tal  hinab sangen: 


”Vi[ie  das  alles  in  meiner  Seele  nachklangl  Wenn 
ich  denn  so  durch  die  verfallene',  Mauerlöcher 
herab  sah  in  die  Dijinklung,  sich  alles  unter  mei¬ 
nen  Blicken  gesenkt  und  verlor,  dass  ich  nicht 
mehr  unterscheiden  konnte  die  von  Herbst  ge¬ 
druckte  Nussbäume  und  den  Nebel  über  den  Hütten 
im  Thäl,  und  über  meinem  Haupte  hervor klommen 
aus  Gottes  Himmel  di®  Sternlein  der  Nacht:  hat ^ s 
mich  doch  allemal  innerlich  durchbebt,  dass  mir 
die  Augen  hell  überliefen,  wenn  ich*s  so  be¬ 
dacht,  die  menschliche  Jugend,  was  ich  damals 
war,  und  wie  vergänglich  und  i-’/ie  es  vielleicht 
schon  sein  würde  in  einem  Jahr  und  ob  wir  noch 
einmal  in  unserm.  Lebenso  Zusammenkommen,  hier 
zu  singen. l)  ^ 


Es  blieb  nicht  bei  der  SammJung  und  Nachdichtung 
von  Volksliedern.  Auch  Fabeln  und  Märchen  wandte  man 
sein  Interesse  zu.  So  erwähnt  Goethe  die  ”Pabel  vom 
Pferde”,  das,  ^seiner  Freiheit  ungeduldig,  sich  Sattel 

2) 

und  Zeug  auf legen  lässt  und  zu  schaden  geritten  wird”, 

3) 

das  ^Märchen  vom  Magnetenberg”,  der  alle  Schiffe  zer- 

o) 

trümmerte,  die  ihm  zu  na.he  kamen,  und  d-as  Märchen  vom  from- 
m.en  Kind, 

1)  Dt.Nat.Lit.,Bd.81,S.200f 

2)  Dt.Nat.Lit.,Ed. 94,3.55 
5)  Dt.Nat.Lit.,Bd.94,S.40 
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das  Kranke  kurieren  konnte^  und  von  dem  Erlös  ein  gros- 

1) 

ses  Kloster  baute.  In  der  SGKAFSCHUR  werden  die  Mär¬ 
chen  “vom  braunen  Präulein “  und  “von  der  keuschen  Geno¬ 
veva“  erwähnt  und  das  vom  “Präulein  von  Plärsheim“  er¬ 
zählt. 


Die  Preude  an  altem  Volksgut  kommt  auch  in  der  häu¬ 
figen  Verwendung  von  Sprichwörtern  zum  Ausdruck,  Um  nur 
ein  paar  aus  Goethes  GÖTZ  zu  nennen: 


“So  fleissig  wie  ein  Deutscher  von  Adel.“  2) 
“Ein  Prophet  gilt  nichts  in  seinem  Vaterlande. 
“Bader  erkennt  man  an  der  Schärze.”  4j 
“Kinder  und  Narren  -  “  (sprechen  die  Wahrheit) 


3) 

1} 

5) 


Mit  dem  Verständnis  fär  das  Ursprüngliche  und  Naive 
erwacht  auch  das  Interesse  an  Homer,  Ossian  und  dem  al¬ 
ten  Testament. 

In  KÜNSTLERS  MORGENLIED  (um  1773-74)  tritt  der  Dich¬ 
ter  beim  Erwachen  in  seinem  Innern  Tempel  vor  den  Altar 
und  betet  vor  den  ihn  umgebenden  Musen,  indem  er  in  Homer 

1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.89,S,127f 

2)  Dt .Nat .Lit . ,Bd, 89 , 3.138 

3)  Dt.Nat.Lit, ,Bd, 89, S. 141 

4)  Ebenda 

5)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 89, S. 156 
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liesst:  der  ‘heilige’  Homer  ist  fiÜr  ihn  das  Erbauungs¬ 
buch  bei  der  Morgenandacht. 

Werther  sehnt  sich  zuerst  nach  der  primitiven  Ord¬ 
nung  des  Homer.  Von  den  “Dichtern  der  Vorzeit“,  'die  er 
liest,  hat  er  ihm  am  meisten  zu  sagen.  Bei  ihm  rindet 
er  den  “Wiegengesang“ ,  der  ihn  beruhigt  und  ihm  wohl tut. 

In  dem  kleinen  Ort  Wahlheira  hat  Werther  auf  dem  kleinen 
Platz  vor  der  Kirche  unter  den  beiden  gewaltigen  Linden 
ein  still-vertrautes  Lieblingsplätzchen  gefunden,  zu  dem 
ihm  die  Wirtin  Tisch,  Stuhl  und  Kaffee  aus  dem  nahen 
Gasthaus  bringt,  und  da  liest  er  “seinen“  Homer.  Und 
Wönn  er  dann  selbst  im  Wirtsgarten  die  Zucker erbsen 
pflilckt,  sie  abfädelt,  in  der  kleinen  Küche  auf  den  Ofen 
setzt  und  umrÜhrt  und  zwischendurch  “seinen“  Homer  liest, 
dann  muss  er  bei  all  diesen  Veifichtungen  lebhaft  an  die 
übermätigen  Dreier  der  Penelope  denken,  wie  sie  Ochsen  und 
Schweine  schlachteten,  zerlegten  und  brieten: 

“Es  ist  nichts,  das  mich  so  mit  einer  stillen, 
wahren  Empfindung  ausfüllte,  als  die  ZÜge  pat¬ 
riarchalischen  Lebens,  die  ich,  Gott  sei.. 

Dank,  ohne  Affektation  in  meine  Lebensart  ver- 
_ weben  kann.“  1) 


1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 94, S. 28 
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Sein  Homer  begleitet  ihn  in  frohen  und  triüben  Stun¬ 
den.  Als  Werther  einmal  beim  Grafen  von  C.  zu  Tisch  ge¬ 
laden  ist  und  später  die  ”noble”  Gesellschaft  von  Herren 
und  Hamen  bei  ihm  zusaramenkommt ,  da  ekelt  ihn  das  Getue 
der  adeligen  Gaste  so  an,  dass  er  sich  in  den  Wagen  setzt, 
auf  einen  Hdgel  hinausfährt,  beim  Untergang  der  Sonne  in 
••seinem’*  geliebten  Homer  den  herrlichen  Gesang  liest,  wie 
der  heimkehrende  König  Odysseus  von  dem  Sauhirten  Euraaios 
beherbergt  und  bewirtet  wird,  und  dabei  seine  Seelenruhe 
wiederfindet. 

Als  Werther  dann  aber  innerlich  erkrankt,  da  wird 
Ossians  Hichtung  zum  Ausdruck  seiner  pessimistischen 
Stimmung: 

•’Ossian  hat  in  meinem  Herzen  den  Homer  verdrängt. 
?/elch  eine  Welt,  in  die  der  Herrliche  mich 
fährt 1"  1) 

Als  Werther  die  Lotte  zum  letztenmal  aufsucht  und 
sie  ihn  in  leidenschaftlicher  Verwirrung  bittet,  aus  sei¬ 
ner  Ossian-äbersetzung  vorzulesen,  da  holt  er  die  Lieder, 
ein  Schauer  lüberfällt  ihn,  als  er  sie  in  die  Hände  nimmt, 
und  die  Augen  stehen  ihm  voll  Tränen,  als  er  hineinsieht. 


1)  Ht.Nat.Lit. ,Bd. 94,3.85 
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Das  Interesse  an  der  Bibel  zeigt  sich  in  Goethes 

Übersetzung  des  HOHELIED  SALOMONS  (1775).  Im  Oktober 

1775  schreibt  er  an  Merck:  **Ich  habe  das  Hohelied  Salo- 

mons  übersetzt,  welches  ist  die  herrlichste  Sammlung 

1) 

Liebeslieder,  die  Gott  erschaffen  hat.**  Dank  eingehen¬ 
der  Studien  und  seiner  guten  Sprachkenntnls  hat  Goethe 
den  Urtext  mehrfach  besser  getroffen  als  die  Vulgata  und 
Luther.  Goethes  dramatisches  Fragment  MAHOMET  (um  1772- 
73)  ist  von  Herder  inspiriert;  es  handelt  sich  dabei  um 
die  Umarbeitung  eines  Verses  aus  der  sechsten  Sure  des 
Koran. 


In  GÖTZ  finden  wir  eine  Bulle  von  biblischen  Phra¬ 
sen;  gegen  Ende  klingt  er  ganz  im  Ton  und  Stil  der  he¬ 
bräischen  Propheten  aus: 

«Die  Nicht swurdigen  werden  regieren  mit  List, 
und  der  Edle  wird  in  ihre  Netze  fallen.**  2) 

Auch  in  Schillers rIuBERN  erkennen  wir  in  den  Worten 
des  alten  Moor  einen  Anklang  an  die  Bibel: 


”fle  köstlich  ist*s,  wenn  Brüder  einträchtig 
beisammen  wohnen,  ?Jle  der  Tau,  der  vom  Hermon 


1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.89,S.233 

2)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 120,3.132 
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fallt  auf  die  Berge  Zion  -  ”  1) 

Wir  sind  am  Bnde  unserer  Ausführungen  dber  die  Wie¬ 
derbelebung  volkstümlicher  Dichtung.  Das  Interesse  da¬ 
ran  ging  von  Hamann  aus.  Es  wurde  von  Plerder  vertieft 

und  von  den  Stürmern  und  Drängern  übernommen.  Seinen 
„  Ausdruck 

stärksten  /fand  das  neue  Interesse  an  altem  Volksgut  in 
der  Ereude  am  Volkslied,  am  Volksmärchen,  am  alten  Tes¬ 
tament  und  an  den  Werken  Homers  und  Ossians. 

Streben  nach  GrÜsse  und  Vollmenschentum. 

Jean  Jaques  Rousseau  hatte  die  rationale  Kulturbe¬ 
wegung  bis  in  ihre  Grundfesten  erschüttert.  Je  kulti¬ 
vierter  der  Mensch  ist,  desto  weiter  ist  er  seiner  Mei- 

9 

nung  nach  vom  wahren  Menschenideal  entfernt,  raubt  doch 
die  Kultur  dem  Menschen  die  naive  Sicherheit  der  Natur. 
Die  Geschichte  der  Menschheit  ist  ein  ständiger  Diffe- 
renzierungsprozess  der  früher  undifferenzierten  Menschen. 
Der  Mensch,  der  ursprünglich  eine  Totalität  war,  wird 
durch  Berufs-,  Klassen-  und  Standesunterschiede  zur  Spe¬ 
zialität.  Er  wird  eingeschränkt,  determiniert,  einsei¬ 
tig.  Aus  der  Beschränkung  erwachst  ein  unbefriedigtes 

1)  Dt. Nat. Bit. ,Bd. 120,3.132 
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Gefühl,  das  sich  zu  einem  Kultur Überdruss  verdichtet. 

Gegen  diese  Beschränkung  revolutioniert  Rousseau,  wenn 
er  die  Forderung  erhebt,  den  Menschen  wieder  zu  einer 
Einheit  zu  machen.  Dann  wird  er  so  glücklich  werden, 
als  er  nur  sein  kann.  Dabei  soll  der  Mensch  alle  seeli¬ 
schen  Anlagen  und  Fähigkeiten  in  sich  harm_onisch  zur  vol¬ 
len  Entfaltung  bringen,  ganz  besonders  die  irrationai;3^en 
Seelenkräfte . 

In  diesem  Sinn  formuliert  Goethe  den  Ganzheitsbegriff 
einmal  f olgendermassen: 

“Alles,  was  der  Mensch  zu  leisten  unternimmt, 
muss  aus  sämtlichen  vereinigten  Kräften  ent¬ 
springen;  alles  Vereinzelte  ist  verwerflich.“  1) 

Das  Ziel  aller  Tätigkeit  besteht  für  Viferther  nicht 
in  der  rein  äusserlichen  Erfüllung  einer  bestimmten  Auf¬ 
gabe,  vielmehr  darin,  alle  Anlagen  ln  sich  voll  zur  Ent¬ 
faltung  zu  bringen,  ganz  besonders  die  Schätze  seines 
Innern.  Er  hält  den  Menschen  für  einen  Toren,  der  “sich 

um  Geld  oder  Ehre  oder  sonst  was  abarbeitet,  ohne  dass  es 

2) 

seine  eigene  Leidenschaft,  sein  eigenes  Bedürfnis  ist.“ 
Immer  wieder  sehnt  sich  Werther  ganz  rousseauisch 


1)  “sturm  und  Drang “,S.xiv 

2)  Dt. Nat.Llt.,Bd. 94,3.59 
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nach  denn  Linzer  splitterten  Vollmenschentum  der  ”herrli- 
Chen  Altväter''  zurück.  Welcher  Gegensatz  besteht  aber 
auch  zwischen  diesen  schlichten,  unverdorbenen  Menschen 
und  der  intellektuell-galanten  Welt  des  achtzeJrmten  Jahr¬ 
hundert  sl  Selbst  Karl  Moor  findet  einen  Ekel  vor  die¬ 
sem  "tintenklecksenden  Säkulum",  wenn  er  im  Plutarch  von 
"grossen  Menschen"  liest. 

Götz  ist  die  Verkörperung  solch  kraftvollen  Menschen¬ 
tums.  Bewundernd  sagt  Bruder  Martin  von  ihm; 

"Es  ist  eine  Wollust,  einen  grossen  Mann  zu 
sehn."  1) 

"Ich  danke  dir,  Gott,  dass  du  mich  ihn' hast 
sehen  lassen,  diesen  Mann  den  die  Fürsten  has¬ 
sen,  und  zu  dem  die  Bedrängten  sich  mrenden.  "  2) 

Es  ist,  als  ob  alle  Charaktere  im  GÖT2  von  dem  echt 
sturm-  und  drängerischen  Verlangen  nach  Grösse  und  Voll¬ 
menschentum  besessen  wären. 

Das  Drama  verherrlicht  die  Grösse,  die  Kraft  und 
den  Tatendrang  des  Helden.  Unsere  Sympathie  ist  ganz 
auf  Götzens  Seite,  als  dieser  Löwe  am  Ende  der  List  der 
Büchse  erliegt . 


1)  Dt. Hat. Lit.,Bd. 89,3.126 

2)  Dt.Nat.Lit.,Bd.89,S.125 
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Der  ehrgeizig- skrupellose  Weislingen  träumt  ¥on 

Ufi4 

Grösse,  Stellung  und  Macht^hoff t,  dies  Ziel  durch  seine 
BeziehLingen  zu  dem  Bamherger  Hofe  zu  verwirklichen.  Sehr 
gut  bringt  er  das  Sturm-  und  Drangideal  von  Grösse  zum 
Ausdruck,  wenn  er  sagt: 

^’So  gewiss  ist  der  allein  glücklich  und  gross, 
der  weder  zu  herrschen  noch  zu.  gehorchen  braucht 
um  etwas  zu,  sein.”  l) 

Götzens  Bube  Georg  hat  Grosses  vor.  Er  sieht  sich 
schon  gerüstet  und  mit  einer  Lanze  bewaffnet,  hoch  zu 
Ross,  in  der  Gefolgschaft  seines  von  ilnm  bewunderten  Herrn, 
wenn  er  den  Gebetswunsch  ausspricht; 

^Heiliger  Georg.’  mach  mich  gross  und  stark,  gieb 
mit  so  eine  Lanze,  Rüstung  und  Pferd,  dann  lass 
mir  die  Drachen  kommen. ”  2) 

Franz  von  Sickingen  hat  "Ambitionen”  und  träumt  von 
Grösse  und  Ruhm,  Sein  Streben  und  sei.ne  Hoffnungen  gehen 
dahin,  noch  einmal  Kurfürst  zu  ¥/erden; 

"...  meine  Unternehmung  fängt  an  reif  zu  werden. 
Günstige  Aspekten  deuten  mir,  brich  auf I  ...  Ich 


1)  Dt. Hat. Llt.,Bd. 89,3.147 

2)  Dt.Hat.Lit.,Bd.89,S.126 
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seh  im  Geiste  meine  Feinde  ...  niedergestürzt.’* 

1) 

Auch  die  ehrgeizig-herrschsüchtige  Adelheid  von  VVall- 
dorf 'hegt  hochfliegende  Pläne.  Die  Verbindung  mit  Weis- 
lingen  genügt  ihr  nicht.  Sie  will  höher  und  höher  stei¬ 
gen  und  sieht  sich  schon  an  Seite]  Karls.  Ihr  Verlangen 
nach  Grösse  und  Macht  soll  sie  nicht  hindern,  über  Lei¬ 
chen  zu  gehen.  Sie  macht  keinen  Hehl  daraus,  wenn  sie  dem 
sie  warnenden  eifersüchtigen  Gatten  droht: 

**Die  Unternehmungen  meines  Busens  sind  zu  gross, 
als  dass  du  ihnen  im  Weg  stehen  solltest.  ... 
Weisungen  denke  nicht  mich  zu  hindern!  Sonst 
musst  du  in  den  Boden,  mein  Weg  geht  über  dich 
hin.”  2) 

Schliesslich  sei  der  Bruder  Martin  genannt,  der,  wie 
schon  erwähnt,  die  GrÖsse  in  GÖtz  erkennt  und  bewundert 
und  dabei  gesteht,  wie  weit  er  selbst  vom  wahren  Menschen¬ 
tum  entfernt  ist.  Nichts  macht  ihm  mehr  Kummer  und  Ver- 

3) 

druss,  ’*als  nicht  Mensch  sein  dürfen”.  Stand  und  Gelüb¬ 
de  haben  ihn  dazu  verurteilt  im  Dienst  der  Kirche  ein 
religiös-kontemplatives  Leben  zu  führen,  das  ”die  besten 
Triebe,  durch  die  wir  werden,  wachsen  und  gedeihen,  aus 

1)  Dt.Nat.Lit. ,3d.89,S.205f 

2)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 89, S. 208 

3)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 89, S. 123 


■' » 


•  '-u 


l- 


m  f 


f  U  '.'  .1  .  j  '.,1 


.•I  •K-v..-:"-  Tf--;,.!  rir» 

'  "  '''  r  f 

i  ,•  f-^f'-  rSv  s^br'.^'^.LUduvxt 

'.'  i  '.i.?'  rü:  .itivt,t:  ‘tili,  v; i't0bÄ  Irsinft 


-m  i^’-'-'orÄ  dDJS|  Unii 


ff 

Jk: 


J  .]  ■ 


<.•  f.f\ 


j,':  .ji ,  jrto.ci.’i  .Dujr  ""sir.oV '^v 

.:•,  i.i>';^  .txio.i..,i  '  it"  ü:.  ris&flö 


-i.-' :* 


[jrJ  i  '  o^cji.r  i  j  rebrrj:iä‘'lit ^  'l  i»  ln 


e» 


.' o'.'  i:  ■-?  I“.v  •  ':'  '*.n  rftrni  ch  r  -jl:;  rlB 

■  r:,  .äpl;'<  ^ 4'r^:vh':;  "  rr^* "'llfl 

•  {  :^  .1  iääV''  /  ul  •.tt>:r.x;'iir..  ., ,,..  ■ 


:tß(I  \ 

■  :  v:rv.;c  ,  -w  ‘uj  >  f,;,a  r^io^uTr'o^;^^»’ '  *.'^ 


OU  ,•  '  i 


/*  •  ‘  ■  ••  JKnrtUiH 

'  ■"•>■  • .  /  r  "‘''•■tr.’  ’’'  V  '  '. 


.  'ü;,  m 


.1 .' ..  'j 


X\.'.1  i 


■M  ' '  ' 


i’sr*  ;■ 


■  ■  i ;  p  ■: ;  i ,  o . •  w  ..f ; '  ’,;  r  n  ej  ^  -b  ;. , 


,  i>  ( 


-‘•'  u 


^■yu 


'•  f'  -  V  I  j  '■  ■  ;■  'i'  I  ■  ■.  • .'  V  t  :*•?  [:  ( i  ii  1-  n 
'  •:.  • ..  bqtSiiö ^  aair.t'^ X‘fe  i  Xü 

.■:■(«;  'fl 

i.^i'.yKi  (I 


0  ( ' '. 


t  •  ? 


41k  :  f£ 

i' 


79 


missverstandener  Begierde  Gott  näher  zu  rucken,  verdammt,*’ 
Biese  Beschränkung  hinterlasst  ein  unbefriedigtes  Gefilhl , 
das  sich  zum  Überdruss  steigert.  Wie  gern  würde  Bruder 
Martin  das  aktive,  wenn  auch  mit  Mühseligkeiten  verbunde¬ 
ne,  Leben  GÜtzens  fiähren,  der  all  die  Dinge  geniessen  kann, 
die  die  Klostergelübde  verurteilen  oder  doch  unmÜglich  ma¬ 
chen:  Ta,pferkeit,  Schlaf  und  Eheleben.  Nur  zu  gerne  wür¬ 
de  er  mit  GÜtz  ins  Feld  ziehen  und  kämpfen,  wäre  er  nur 
kräftig  genug,  einen  Harnisch  zu  tragen  und  stark  genug, 
den  Eelnd  vom  Pferd  zu  stecheni  Was  aber  vermag  eine  Hand, 

ii 

die  an  nichts  anderes  gewohnt  ist,  als  Kreuze  und  Briedens- 
f ahnen  zu  tragen  und  Rauchfässer  zu  schwingen!  Wie  viel 
besser  wi3rde  ihm  das  tatenfrohe  Leben  Götzens  als  das 
müssig-beschauliche  Dasein  im  Kloster- ”Käf lg”  Zusagen! 

Als  Bruder  Martin  dann  auf  das  Wohl  Gützens  und  seine 
glückliche  Heimkehr  von  der  Pehde  trinkt,  da  tut  er  es 
mit  den  Worten: 

”Wenn  ihr  wiederkehrt  Herr,  ln  eure  Mauren,  mit 
dem  Bewusstsein  eurer  Tapferkeit  und  Stärke, 
der  keine  Müdigkeit  etwas  anhaben  kann,  euch 
zum  erstenmal  nach  langer  Zeit,  sicher  für  feind¬ 
lichem  Überfall,  entwafnet  auf  euer  Bette  streckt, 
und  euch  nach  dem  Schlaf  dehnt,  der  euch  besser 


1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.89,S.123f 
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schmeckt,  als  mir  der  Trunk,  nach  langem 
Durst;  da  könnt  Ihr  von  Glück  sagen!**  l) 

Bruder  Martin  dient  im  Augu stinerorden.  Wie  viel  lieber 
wäre  er  Mitglied  des  Ordens,  den  Gott  selber  gegründet 
hat?'  des  Menschenordens,  in  dem  man  ein  ganzer  Mann  sein 
darf,  der  alle  Anlagen  und  Fähigkeiten  ln  sich  voll  zur 
Entfaltung  bringt; 

”Keln  Gelübde  sollte  mich  abhalten,  wieder  in 
den  Orden  zu  treten,  den  mein  Schöpfer  selbst 
gestiftet  hat.**  2) 

Götz  hat  Mitleid  mit  dem  frommen  Mann,  für  den^Gelübde 
der  Armut,  der  Keuschheit  und  des  Gehorsams  eine  ganz 
unerträgliche  Beschränkung  und  Bürde  bedeuten.  Deshalb 
spricht  er  beim  Abschied  den  Wunsch  und  die  Hoffnung  aus, 
dass  es  dem  Bruder  Martin  vergönnt  sein  möge,  die  ln  ihm 
schlummernden  Kräfte  doch  noch  voll  zur  Entfaltung  zu 
bringen  und  das  Vollmenschentum  zu  erreichen,  das  ihm 
als  Ideal  vorschv/ebt: 

**Lebt  wohl  theurer  Bruder,  Gott  geleit  euch. 

Seid  muthlg  und  geduldig.  Gott  viird  euch 

Raum  geben.**  5) 


1)  Dt. Hat. Lit.,Bd. 89,3.124 

2 )  Eb  enda 

3)  Dt.Nat.Lit.,Bd.89,S.125 
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Befreiung  des  Indlvldlums  von  staatlicher  und  gesell¬ 
schaftlicher  Aut^orltät. 

Bekämpften  die  Stdrmer  und  Dränger  auf  der  einen 
Sfeite  das  die  Subjektivität  beschränkende  Vernuni^'esetz 
der  Aufklärung,  dessen  genaue  Befolgung  ihnen  als  eine 
Verknechtung  erschien,  so  kämpften  sie  andererseits 
mit  der  Aufklärung  fär  die  Befreiung  des  Individuums 
von  traditionellen,  staatlichen  und  gesellschaftlichen 
Bessein.  Die  Stürmer  und  Dränger  gingen  dabei  noch  ra- 
dikaler  als  die  Aufklärer  zu  Werke.  Mit  einem  wahren 
Banat Ismus  nahmen  sie  im  Namen  der  natürlichen  Menschen¬ 
rechte  den  Kampf  des  Indivluums  gegen  jedwede  UnterdriÜk- 
kung  auf,  sei  es  auf  politischem,  kirchlichem  oder  sozi¬ 
alem  Gebiet. 

Der  Kampf  um  die  politische  Breiheit  nahm  die  erste 
Stelle  ein.  Man  wandte  sich  gegen  die  Schandtaten  eines 
entarteten  Absolutismus,  denn  die  Duodezfürsten  der  Zeit 
waren  absolute  Bürsten,  die  voll  und  ganz  dem  Machtspruch 
Ludwigs  XIV.  **L^etat  c’est  moil”  zu  frohnen  schienen. 

Sie  waren  alles  andere  als  (im  Sinne  Briedrichs  des  Gros¬ 
sen)  die  «ersten  Diener«  ihres  Staates.  Die  Idee  Rousseaus, 
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eoauci ,  wonach  der  Staat  ein  Uesellschaftvertrag  (  *'con~ 
trat  social”)  sein  sollte,  v^ar  ein  schöner  Zukunft straum. 
Die  politische  Wirklichkeit  bestand  aus  Willkilr  und  Un¬ 
terdrückung.  Gegen  diesen  Despotismus  wandte  sich  nun 
die  politische  Dichtung  der  Sturmer  und  Dränger. 
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Schon  Lessing  hatte  in  seiner  EMILIA  GALOTTI  (1772) 
einen  lasterhaften  Duodezfürsten  vorgeföhrt ,  der  sich  in 
seiner  Wollust  nicht  scheut,  das  Gluck  eines  Menschen  zu 
zerstören.  Der  Prinz  duldet  nicht  nur  das  sittenlose 
Treiben  an  seinem  Hofe,  er  geht  den  andern  sogar  räit  bö¬ 
sem  Beispiel  voran,  wenn  er  vor  Mord  und  Totschlag  nicht 
zurilckschrickt ,  um  seine  Begierden  zu  befriedigen.  Nicht 
ohne  Absicht  legte  Lessing  seinem  Trauerspiel  eine  Epi¬ 
sode  aus  der  römischen  Geschichte  zu  Grunde,  in  welcher 
der  Vater  die  vom  Wollüstling  ausgelieferte  Tochter  er¬ 
sticht,  um  ihre  Ehre  zu  retten  und  das  Volk  gegen  die 
Willkür  des  Vergewaltigers  und  das  ganze  politische  Sys¬ 
tem  aufzuheben.  Und  so  wirkte  denn  a.uch  Lessings  EMILIA 
auf  seine  Zeitgenossen  im  politischen  Sinne. 


Schiller  folgte  dem  Verfasser  des  ersten  deutschen 

bürgerlichen  Dreimas  (und  zugleich  ersten  modernen  Trau¬ 
erspiels  o) 
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e^epi-el s)  mit  seiner  KABALE  UND  LIEBE  (1784)  •  Schillers 
drittes  Jugendstdck  spielt  nicht  wie  die  EMILIA  irgendwo 
auf  italienischem  Boden.  Er  verlegt  die  Handlung  in  eine 
kleine  deutsche  Residenzstadt.  Das  Stuck  behandelt  zwar 
in  erster  Linie  das  Thema  der  Dreiheit  der  Gattenwahl: 
die  Liebe  des  jungen  Ferdinand  zu  der  einfachen  li/iusiker- 
tochter  widerspricht  der  Standesehre  und  der  Gesellschaft 
Ordnung  und  durchkreuzt  zu  gleicher  Zeit  die  ruchlosen 
Pläne  seines  Vaters,  des  Präsidenten  und  fürstlichen 
Gänstlings.  Das  Drama  endet  mit  dem  Tod  der  beiden  Lie¬ 
benden.  Gleichzeitig  wendet  sich  Schiller  in  dem  Drama 
auf  das  schärfste  gegen  den  despotischen  Pursten  selbst 
und  die  an  seinem  Hofe  herrschende  Verderbnis.  Hat  der 
Machthaber  doch  gerade  siebentausend  Landeskinder  nach 
Amerika  verkauft  und  von  seinen  Soldaten  die  jungen  Leu¬ 
te  auf  dem  Paradeplatz  niederschiessen  lassen,  die  den 

Obersten  zu  fragen  wagten,  *%ie  teuer  der  Pttrst  das  Joch 

1) 

Menschen  verkaufe".  Von  dem  Erläs  dieses  Menschenhandels 
hat  der  Tyrann  es  gewagt,  Edelsteine  fiÜr  seine  Pavorltin, 
die  Lady  Milford,  zu  kaufen.  Diese  hat  den  fär etlichen 
Gewalthaber  von  dem  Tage  an  durchschaut,  an  dem  sie  als 
junges  Mädchen  an  seinen  Hof  kam;  dann  hat  sie  versucht. 


1)  Bt.Nat.Lit. ,Bd. 121,3. 28 
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ihn  auf  bessere  Bahnen  zu  lenken: 

‘*ötolz  und  Sehlcksal  kämpften  in  meiner  Brust, 
als  der  Burst  mich  hieher  brachte, und  auf  ein¬ 
mal  die  schaudernste  Scene  vor  meinen  Augen 
stand.  Die  Wollust  der  (grossen  dieser  ?ifelt 
ist  die  nimmersatte  Hyäne,  die  sich  mit  Heiss¬ 
hunger  Opfer  sucht.  -  Mrchterlich  hatte  sie 
schon  in  diesem  Lande  gewütet  -  hatte  Braut 
und  Bräutigam  zertrennt  -  hatte  selbst  der 
Ehen  göttliches  Band  zerrissen  --  hier  das 
stille  Gluck  einer  Familie  geschleift  -  dort 
ein  junges  unerfahrenes  Herz  der  verheerenden 
Pest  aufgeschlossen,  und  sterbende  Schülerin¬ 
nen  schäumten  den  Namen  ihres  Lehrers  unter 
Flüchen  und  Zuckungen  aus  -  Ich  stellte  mich 
zwischen  das  Lamm  und  den  Tiger,  nahm  einen 
fürstlichen  Eid  von  ihm  in  einer  Stunde  der 
Leidenschaft,  und  diese  abscheuliche  Opferung 
musste  aufhdren.”  1) 


Immer  wieder  hat  Lady  Milford  ihr  Bestes  getan,  die 
Not  der  Landeskinder  zu  stillen,  wenn  sie  Todesurteile 
zerriss  und  Gefangene  aus  Kerkern  und  Galeeren  erlöste. 
Als  Sie  sich  schliesslich  von  dem  Fürsten  lossagt,  da 
spricht  sie  ihm  in  einem  Abschiedsbrief  in  ein  paar  Sät¬ 
zen  das  Urteil,  das  ihn  wie  ein  Geisselhieb  treffen  muss 


**Ich  verabscheue  Gunstbezeugungen,  die  von  den 
Thränen  der  ünterthanen  triefen.  -  Schenken 
Sie  die  Liebe,  die  ich  Ihnen  nicht  mehr  erwi¬ 
dern  kann,  Ihrem  weinenden  Lande,  und  lernen 
von  einer  brittischen  Fürstin  Erbarmen  gegen 


1)  Dt. Nat.Lit.,Bd, 121,3.34 
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Ihr  deutsches  VolkJ "  1) 

Schillers  scharfer  Angriff  gegen  den  Despotismus  und  die 
Verderbnis  an  den  Pürstenhöfen  war  aus  eigenen  Erlebnis¬ 
sen  erwachsen  und  v^andte  sich  unmittelbar  gegen  in  Deutsch¬ 
land  herrschende  Zustände,  Wenn  er  auch  den  tot  hatte, 
die  Handlung  in  eine  deutsche  Residenz  zu  verlegen,  so 
wagte  er  es  andererseits  nicht  wie  Lessing,  den  Despoten 
selbst  auf  die  Bühne  zu  bringen. 

SchillerjrjKABALE  UHD  LIEBE  wird  von  seinem  zweiten 
Drama  DIE  YERSCWroRirm  DES  FIESCO  ZU  GEMJA  (1785)  und 
seinem,  vierten  grossen  Drama,  dem  DON  KARLOS  (1787)  um¬ 
rahmt.  Die  Befreiung  Genuas  vom  Tyrannenjoch  bildet 
den  Inhalt  des  er st er en,  der  Kampf  gegen  Gewaltherrschaft 
den  des  letzteren.  Schiller  nennt  den  FIESCO  ein  repub- 
I  likanisc.hes  Trauerspiel,  Sowohl  der  historische  wie  der 

I  _  .anf.  __ 

Schillersche  Fiesco  arbeiten/Hen  Umsturz  der  Republik  hin* 
beide  kommen  in  der  Verschwörung  um.  Wie  ein  roter  Faden 
zieht  sich  die  Idee  des  Tjrannenhasses  durch  dies  politi¬ 
sche  Revolutionsdrama:  Hass  gegen  den  hochbegabten  Andreas, 
den  derzeitigen,  Hass  gegen  den  brutalen 

1)  Dt.Nat.Lit.,Bd.l21,S.78 
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Gianettino  Doria,  den  kommenden  Tyrannen,  Hass  gegen 
das  Haupt  der  Verschvifdrung,  Piesco,  von  dem  der  sech¬ 
zigjährige  mitverschworene  Verrina  beiilrchtet ,  dass  er, 
zum  Herzog  ernannt,  zum  Verräter  an  der  Genueser  Kepub- 
lik  wird: 


"Den  Tyrannen  wird  Tiesco  stärzen,  das  ist  ge¬ 
wiss!  Tiesco  wird  Genuas  gefährlichster  Ty¬ 
rann  werden,  das  ist  gewisser!"  1) 


Deshalb: 

"Ihesco  muss  sterben! "  2) 


Auch  im  PIESGO  kehrt  das  Virginius-Motiv  wieder,  wenn 
Verrina  seine  von  Gianettino  Doria,  dem  "Prätendenten", 
vergewaltigte  Tochter  Berta  solange  in  ein  dunkles  Kel¬ 
lerloch  sperren  will,  bis  die  Republik  von  der  Herr¬ 
schaft  solcher  Mstlinge  und  ihrer  Helfershelfern  be¬ 
freit  ist: 


"Verrina.  Komm,  setze  dich  zu  mir!  (Bedeu¬ 
tend)  Bertha,  erzähle  mir  Bertha,  was  that 
jener  eisgraue  Rämer,  als  man  seine  Tochter 
auch  so  -  wie  nenn’  ich’s  nun  -  auch  so  ar¬ 
tig  fand,  seine  Tochter?  Höre,  Bertha,  was 
sagte  Virginias  zu  seiner  verstämraelten  Toch¬ 
ter? 


1)  Dt. Nat. Lit. ,Bd. 120,3. 278 

2)  Ebenda 
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Bertha  (mit  Schaudern)  Ich  welss  nicht,  was  er 
sagte. 

Verrina.  Närrisches  Bingl  -  Nichts  sagte  er. 
(Pldtzlich  aui,  fasst  sein  Schwert)  Nach  einem 
Schlachtmesser  griff  er  - 

Bertha  (stürzt  ihm  erschrocken  in  die  Arme)  Gros 
ser  Gott,  was  wollen  Sie  thun? 

Verrina  (wirft  das  Schwert  ins  Zimmer)  Neinl 
Noch  ist  Gerechtigkeit  in  GenuaP’  1) 

Im  DON  KARL03  geht  Schiller  einen  Schritt  weiter. 

Der  Höhepunkt  dieses  *’dramati sehen  Gedichts'*  liegt  nicht 

il 

in  der  aussern  Handlung,  sondern  vielmehr  in  der  grossen 
philosophischen  Auseinandersetzung  lüber  Despotismus  und 
Freiheit,  die  der  Freiheitsverfechter,  Marquis  Posa,  und 
der  Freiheitsunterdrdeker ,  König  Phillip,  miteinander 
fuhren.  Trotzdem  da.ss  hier  keine  Vergewaltigungen  und 
andere  Schandtaten  geschehen,  ist  der  Despotismus  doch 
viel  grausamer,  weil  System  in  der  Gewaltherrschaft  der 
politischen  Machthaber  und  der  Unterbindung  der  Gewissens 
freiheit  durch  die  Kirche  liegt.  Marquis  Posa  erscheint 
als  der  Vertreter  der  Rousseauschen  und  der  Montesquieu- 
schen  Freiheitsideen,  wenn  er  gegen  diese  Gewaltherr¬ 
herrschaft  ankämpft  und  Gedanken-  und  Gewissensfreiheit 
1)  Dt. Nat. Llt. ,Bd. 120,3.245 
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fordert.  Damit  ist  dieses  grosse  historische  Ideendrama 
neben  Goethes  EGMONT  mehr  oder  weniger  das  klassische 
•'Parade stuck**  des  Lisberalismus  geworden.  A].s  der  König 
den  Standpunkt  vertritt,  dass  der  Mensch  nicht  dazu  er- 
j  schaffen  sei,  frei  zu  sein,  und  dass  er  die  ihm  gegebene 
j  Preiheit  nicht  vertrage,  weiss  Posa,  dass  Philipp  nur 

I  deshalb  so  niedrig  von  der  Menschenwürde  denkt,  weil  er 

! 

von  nichts  anderem  als  Kreaturen  umgeben  ist  und  den  wah¬ 
ren  Menschen  nicht  kennt.  Optimistischer  weist  der  Mar¬ 
quis  darauf  hin,  dass  wie  die  Natur  auf  Preiheit  gegrün¬ 
det  und  reich  durch  Preiheit  sei,  so  auch  die  Preiheit 
des  Menschen  Bestimmung  sei.  Mahnend  ruft  er  dem  König 
zu: 

Geben  Sie, 

Was  Sie  uns  nahmen,  wieder 1  Lassen  Sie, 
Grossmutig  wie  der  Starke,  Menschengluck 
Aus  ihrem  PÖllhorn  strömen  - 

Geben  Sie  Gedankenfreiheit!  -  ••  1) 

” .  stellen  Sie  der  Menschheit 

Verlornen  Adel  wieder  her!  ••  2) 

Im  Geiste  sah  Schiller  wohl  die  Zelt  herauf kommen ,  wo 
der  Pörst  nur  sin  ••princeps  inter  pares**  und  damit  jede 
Willkör  ausgeschaltet  ist.  Auch  Marquis  Posa  weiss, 

1)  Dt. Nat. Llt.  ,Bd. 121,3.241;  '  ; 

2)  Dt. Nat. Llt. ,Bd. 121, 3,242 
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dass  seine  Freiheitsideen  vorläufig  nur  ein  Wunschbild 
sind,  gibt  er  doch  zu: 

” .  Das  Jahrhundert 

Ist  meinem  Ideal  nicht  reif.  Ich  lebe 
Ein  Bärger  derer,  welche  kommen  werden,”  1) 

Und  wenn  auch  Phillip  II.  seinen  Sohn  am  Ende  des  Dramas 
dem  Grossinquisator  lÜberlief ert ,  damit  zum  alten  System 
zuruckkehrt  und  die  Freiheitsidee  damit  unterliegt,  so 
haben  wir  doch  das  Gefähl ,  dass  der  Despotismus  den  To- 
desstoss  empfangen  hat. 

In  Goethes  EGMONT  schickt  dann  König  Philipp  den  Al¬ 
ba  mit  einem  Heer  nach  den  Niederlanden^ um  dort  eine  Ge¬ 
waltherrschaft  schlimmster  Sorte  aufzurichten.  Das  las¬ 
sen  sich  die  erbitterten  Niederländer  nicht  gefallen. 

Sie  wollen  ihre  verbrieften  Rechte  und  Freiheiten  y^ahren 
und  an  der  Religion  ihrer  Väter  festhalten.  Klug  berech¬ 
net  sind  die  Massnahmen,  mit  denen  die  Spanier  die  Ge¬ 
wissensfreiheit  und  die  staatlichen  Rechte  auszurotten 
versuchen.  Alba  besetzt  gleich  nach  seiner  Ankunft  al¬ 
le  wichtigen  Plätze,  erlässt  ein  Redeverbot,  richtet  ein 
Spionage System  ein  und  droht  allen  denen  die  Todesstrafe 


1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.l21,S.236f 
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an,  die  die  Handlungen  der  Regierung  missbilligen.  Mit 
Grausamkeit  und  Harte  voll  streckt  der  skrupellose  Alba 
den  Befehl  seines  Herrn.  Sein  Mordsinn  ist  bekannt.  'Der 
kluge  Oranien  flieht,  der  vertrauensselige  Dgmont  geht  in 
die  Palls.  Offen  und  sorglos  enthiÜllt  er  seine  innersten 
Gedanken,  tritt  für  die  verbrieften  Privilegien  und  die 
Selbstregierung  der  Provinzen  ein  und  lasst  sich  zu  Äus- 

fl 

serungen  hinreissen,  die  zu  seiner  Verhaftung  fuhren. 

Die  Preiheitsidee  scheint  eine  völlige  Niederlage  erlit¬ 
ten  zu  haben.  Und  doch  geht  sie  zum  Schluss  siegreich 
hervor:  im  Traum  erkennt  Egraont  in  der  Geliebten  den  En¬ 
gel  der  Preiheit,  der  ihm  den  Siegeskranz  reicht  und  pro¬ 
phezeit,  dass  sein  Tod  den  Provinzen  Unabhängigkeit  und 
Preiheit  bringen  werde: 

‘^Schreitet  durch]  Braves  Volk]  Die  Sieges¬ 
göttin  fährt  dich  an]  Und  wie  das  Meer  durch 
eure  Damme  bricht,  so  brecht,  so  reisst  den 
Wall  der  Tyrannei  zusammen,  und  schwämmt  er¬ 
säufend  sie  von  ihrem  Grunde,  den  sie  sich  an- 
masst,  ?jeg.  ”  1) 

Wie  im  PIESGO,  in  KABALE  UND  LIEBE  und  im  DON  KARLOS, 
so  beseelt  den  Leser  und  Zuschauer  auch  im  EGMONT  am  En¬ 
de  das  bestimmte  Gefähl,  dass  der  Despotismus  innerlich 


1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.89,S.5l6 
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gerichtet  ist. 

In  Goethes  GÖTZ  VON  BERLICHINGM  und  Schillers  RlU- 
BSRN  wenden  sich  dann  die  beiden  jungendlichen  Stiirmer 
und  Dränger  nicht  so  sehr  gegen  die  Unterdrückung  durch 
den  Staat,  als  vielmehr  gegen  die  Unterdrückung  durch 
die  Gesetze  der  Gesellschaft,  'der  gegenüber  das  starke 
Individuum  das  Recht  hat,  sich  durchzusetzen  und  zu  be¬ 
haupten  • 

Der  GÖTZ  spielt  in  einer  Übergangszeit.  Es  ist  noch 
zum  grössten  Teil  eine  Zeit  der  Gesetzlosigkeit.  Die 
Macht  des  Kaisers  ist  nur  gering,  die  Relchsfursten  eifern 
in  Gewalttaten,  die  Geistlichen  verfallend  er  Sittenlosig- 
keit,  die  Ritter  pldndern  und  rauben,  und  die  Bauern  lei¬ 
den  unter  der  Leibeigenschaft.  Und  doch  zeigt  sich  ein 
Streben  nach  geordneten  Verhältnissen:  die  Reformation 
setzt  ein,  das  römische  Recht  wird  eingefuhrt,  der  ewige 
Landesfriede  wird  proklamiert.  Wenn  sich  der  freie  Rit¬ 
ter  bisher  ohne  Anrufung  des  Staates  Recht  verschaffen 
konnte,  so  war  es  mit  diesem  Privilegium  vorbei.  '&in 

Ein  Mann  vom  Schlage  GÖtzens  musste  mit  der  neuen  staat¬ 
lichen  Rechtsordnung  in  Konflikt  geraten,  'Sr  glaubt  sich 
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von  niemand  abhänging,  nur  Gott  und  dem  Kaiser  verantwort¬ 
lich  und  pocht  nach  wie  vor  auf  das  gute  alte  l'^austrecht . 
Der  alte  Haudegen  wird  bald  zum  Selbsthelfer,  der  mit 
l'ursten,  Geistlichen,  Städten,  ja  sogar  mit  dem  von  ihm 
verehrten  Kaiser  kämpft.  Er  kann  die  Welt  nicht  mehr  ver¬ 
stehen,  sieht  zum  Schluss  aber  wohlld-och  ein,  dass  sich 
Rittertum  und  ritterliches  RechtuiÜb erlebt  haben  und  dem 
Fortschritt  weichen  mdssen: 

”3tirb  Gdtz  -  du  hast  dich  selbst  überlebt*’  1) 
Schillers  RÄUBEfl  wenden  sich  gleichfalls  gegen  die 
Unterdrückung  durch  die  Gesellschaft.  Auch  Karl  Moor  ge¬ 
rät  mit  der  Gesellschaft  in  Konflikt,  gegen  deren  Ordnung 
und  Gesetze  er  Sturm  läuft.  Von  seinem  verkommenen  Sohn 
Franz  belogen,  verstosst  der  alte  Graf  Moor  seinen  älte¬ 
ren  Sohn  Karl.  Unterdrückt,  wird  Karl  zum  Räuberhaupt¬ 
mann,  in  der  Absicht,  als  Rächer  der  beleidigten  Mensch¬ 
heit  die  entartete  Gesellschaft  zu  strafen  und  zu  bessern. 
Dabei  begeht  er  mit  seiner  Bande  eine  Untat  nach  der  an¬ 
deren:  er  mordet,  raubt  und  plündert,  steckt  Kirchen  an 
und  legt  Feuerbrände  ‘in  DÜrfer  und  Städte.  Zu  spät  er- 
kennt  Karl,  dass  er  sich  verrechnet  hatte, 


1)  Dt.Nat.Llt. ,Bd.89.S.233 
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und  dass  er  im  Irrtum  war,  in  die  göttliche  feltordnung 
einzugreifen  und  die  Menschen  durch  furchtbare  Taten  bes¬ 
sern  zu  wollen: 


”0,  dber  mich  Narren,  der  ich  wähnte,  die  Welt 
durch  Greuel  zu  verschönern  und  die  Gesetze 
durch  Gesetzlosigkeit  aufrecht  zu  halten!  Ich 
nannte  es  Rache  und  Hecht  -  Ich  masste  mich  an, 
o  Vorsicht,  die  Scharten  deines  Schwerts  auszu¬ 
wetzen  und  deine  Parteilichkeiten  gut  zu  machen 
-  aber  -  o  eitle  Kinderei  -  da  steh’  ich  am  Ran¬ 
de  eines  entsetzlichen  Lebens  und  erfahre  nun 
mit  Zahneklappern  und  Heulen,  dass  zwei  Menschen 
wie  ich  den  ganzen  Bau  der  sittlichen  Welt  zu 
Grund  richten  Tmrden,*’  1) 


Der  GÖTZ  und  die  HÄÜBLR,  beide  Dramen  behandeln  den 
Kampf  des  starken  Individuums  gegen  die  Gesellschaft.  Bei¬ 
de  predigen  einen  absoluten  Individualismus.  Ein  dämoni¬ 
sches  Rachegefuhl  treibt  GÖtz  und  Karl  Moor,  diese  beiden 
Fanatiker  des  Rechts,  dazu,  alles  zu  wagen  und  bis  zur 
Selbstvernichtung  zu  kämpfen. 

Der  Kampf  der  Sturmer  und  Dränger  um.  die.  Befreiu-ng 
um  die  Befreiung  des  Individuums  beschränkte  sich  nicht 
auf  aen  Kampf  gegen  die  despotischen  Machthaber  und  eine 
enta-rtete  Gesellschaft. 


L)  Dt. Nat. Lit. ,Bd. 120,3. 138 
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Wir  haben  bereits  darauf  hingewiesen,  wie  Bruder 
Martin  darunter  leidet,  dass  die  Geldbde  der  Armut,  der 
Keuschheit  und  des  Gehorsams  ihn  dazu  verurteilen,  ein 
unnatürliches  Klosterleben  zu  fuhren,  und  wie  er  sich 
danach  sehnt,  ein  Vollmensch  sein  zu  dürfen.  Auch  im 
JULIUS  VON  TARMT  (1776)  wendet  sich  Leisewitz  gegen  die 
Widernatdrli chkeit  der  klösterlichen  Institution;  ebenso 
verdammen  Müllers  NONNENLIBLER  das  Kloaterleben .  Die 
Stdrmer  und  Dränger  wa,ndeln  hier  ganz  in  den  Spuren  Rous 
seaus  und  predigen  sein  Naturevangelium,  wenn  sie  klös¬ 
terliche  Weltflucht  und  Keuschheit  bekämpfen  und  fdr  die 
Befreiung  des  Individuums  von  den  kirchlichen  Gelübden 
eintreten. 

Berner  wandte  man  sich  gegen  die  sozialen  Gegensät¬ 
ze,  besonders  gegen  die  Standesunterschiede,  die  es  ver¬ 
boten,  dass  bürgerliche  und  Adelige  untereinander  verhei 
rateten.  Der  Präsident  von  Walter  will  nicht  zulassen, 
dass  sein  Sohn  die  einfache  Musikantentochter  heiratet; 
in  Wagners  REUE  NACH  DER  TAT  (1775)  kann  der  Sohn  der 
Justizrätin  die  Kutscherstochter  nicht  heiraten;  in  Ben¬ 
zens  HOPMEISTER  (1774)  kommt  es  der  adligen  Schülerin 
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und  dem  Hauslehrer  garnlcht  in  den  Sinn,  einander  zu 
heiraten.  Gegen  solch  übertriebenes  Standesbewusstsein 
wandten  sich  die  Sturmer  und  Dränger,  wenn  sie  für  das 
Individuum  das  Recht  forderten,  frei  wählen  zu  diÜrfen. 
Sehr  gut  wird  diese  Porderung  von  Perdinand  zum  Ausdruck 
gebracht,  wenn  er  ausruft: 

”'i/i/ir  wollen  sehen,  ob  die  Mode  oder  die  Mensch¬ 
heit  auf  dem  Platz  bleiben  wird.”  1) 

”  -  durchreissen  will  ich  alle  diese  eisernen 
Ketten  des  Vorurteils  -  Prei  wie  ein  Mann  will 
ich  wählen”  2) 

Schliesslich  treten  die  Stürmer  und  Dränger  für  das 
unbedingte  Hecht  der  Liebesleidenschaft  und  damit  auch 
für  das  gefallene  Mädchen  ein.  Sie  betrachten  es  nicht 
als  unsittlich,  wenn  die  Geliebte  auch  ohne  Ehe  dem  Mann 
alles  gibt,  während  die  bürgerliche  Moral  über  ein  sol¬ 
ches  ^Geschöpf”  den  Stab  bricht.  Egmonts  Klärchen  und 
Pausts  Gretchen  sind  die  besten  Beispiele  solch  keuscher 
Hingabe.  Und  trägt  ein  solches  Mädchen  gar  ein  Kind  un¬ 
ter  dem  Herzen,  dann  wird  es  in  der  Gesellschaft  in  Grund 
und  Boden  verdammt.  Hiergegen  richteten  sich  die  Sturmer 


1)  Dt. Hat. Lit. ,Bd. 121,3.36 

2)  Dt. Hat. Bit. ,Bd. 121,3.39 
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und  Dränger  in  ihren  verschiedenen  Kindermorderih^raraen. 

Abschliessend  k^/nnen  wir  sagen:  Der  hampf  der  Stur¬ 
mer  und  Dränger  um  die  Befreiung  des  Individuums  wandte 
sich  nicht  nur  gegen  die  Gewaltherrschaft  der  politischen 
Machthaber  und  die  Unterbindung  der  Gewissensfreiheit,  er 
richtete  sich  auch  gegen  die  Unterdrückung  des  Individu¬ 
ums  durch  die  Gesellschaft  und  ihre  Gesetze,  er  wandte 
sich  gegen  die  christliche  Idee  der  f/eltflucht  und  klos- 

I 

terlichen  Keufechheit  und  richtete  sich  schliesslich  gegen 
Standesunter schiede  und  -Vorurteile,  die  eine  Heirat  zwi¬ 
schen  ”Hoch  und  Niedrig’*  nicht  zuliessen  und  das  gefalle¬ 
ne  Mädchen  verurteilten. 

Mit  ihren  radikalen  Forderungen  und  der  Begeisterung, 
mit  der  sie  sie  verfochten,  machten  die  jugendlichen  Dich¬ 
ter  ihrem  Namen  volle  Ehre:  sie  waren  im  wahrsten  Sinne  cU* 
^”St^Hrmer  und  Dränger”. 

Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  dramatischen  Kunst. 


Die  literarische  ^Revolution”  der  jungen  Stdrmer 
und  Dränger  beschränkte  sich  nicht  auf  die  Ideen  der  dich¬ 
terischen  Erzeugnisse.  Es  wäre  kaum  möglich  gevi/esen,  die 
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radikalen  Forderungen  der  Dichter  in  die  strenge  Form 
des  französisch-klassischen  Dramas  zu  zwängen.  Deshalb 
musste  mit  dem  neuen  Gehalt  eine  neue  Darstellungsform 
Hand  in  Hand  gehen.  Die  Stdrmer  und  Dränger  wandten  sich 
bewusst  gegen  den  Regelzwang  der  französischen  Buhne.  Ihm 
gegenüber  stellten  sie  ihre  eigenen  Regeln  auf  oder  bes¬ 
ser:  verwarfen  sie  oft  alle  Regeln  fär  den  Künstler.  Um 
den  Gegensatz  zwischen  diesen  beiden  Richtungen  und  vor 
allem  das  Neue  in  der  Darstellungsweise  der  Sturmer  und 
Dränger  besser  zu  erkennen,  wollen  wir  die  Form  des  franr 
zosich@-n-klassi sehen  Dramas  kurz  besprechen. 

Die  Klassiker  betrachteten  die  strikteste  Befolgung 
der  drei  Einheiten  als  dis  wichtigste  Regel  der  dramati¬ 
schen  Kunst.  Die  Einheit  der  Handlung  (nur  das  wird  dar¬ 
gestellt,  was  unbedingt  zur  Entwicklung  der  Handlung  ge¬ 
hört)  wurde  von  ihnen  auf  das  genaueste  durchgefährt . 

Das  zeigt  sich  in  der  völligen  Ausschaltung  jedweder  Ne¬ 
benhandlungen;  jede  Szene  fördert  die  Grundidee  des  Dra¬ 
mas.  Auch  die  Einheit  der  Zeit  wurde  peinlich  gewahrt,  und 
die  Bähnenhandlung  auf  die  Dauer  von  vierundzwanzig  Stun¬ 
den  beschränkt.  Ebenso  genau  wurde  die  Einheit  des  Ortes 

befolgt,  wenn  man  versuchte,  die  dramatische  Handlung  auf 
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den  geringsten  Ss^enenwechsel  zu ■  beschranken. 

Es  war  unvermeidlich,  dass  diese  Einschränkungen 
dem  Dichter  einen  Zwang  auf erlegten,  der  ihn  oft  dazu  ver 
anlasste,  zu  ganz  unlogischen  Mitteln  zu  greifen,  um  im 
Rahmen  -der  Regeln  zu  bleiben.  Ein  weiterer  Nachteil  lag 
darin,  dass  diese  Beschränkungen  das  Drama  dem.  Leben  als 
solchem  entrückten.  Was  wir  auf  der  franzosichsklassi- 
sehen  Biühne  sehen,  ist  nicht  wirkliches  Menschenleben  und 
-treiben,  vielmehr  eine  Handlung,  die  das  Alltägliche  aus 
scheidet,  um  sich  auf  das  Allernotwendigste  zu  konzentrie 
ren. 

Andererseits  lasst  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Re¬ 
gelmässigkeit,  Einfachheit  und  Zusammendrängung  der  Hand¬ 
lung,  die  die  strikte  Befolgung  der  Einheiten  mit  sich 
brachte,  in  dem  französischen  Drama  des  17.  Jahrhunderts 
aufs  vorbildlichste  durchgefährt  wurden. 

Ein  fast  völliges  Eehlen  irgendwelcher  gewalttäti¬ 
ger  Biühnenhandlung  verstärkt  den  einförmig  erscheinenden 

ii 

Verlauf  des  Dramas  noch  mehr.  Ereignisse,  die  für  die 
Darstellung  notwendig  sind,  tragen  sich  hinter  den  Kulis¬ 
sen  zu  und  werden  auf  der  Bähne  selbst  nur  ervi/ähnt.  Das 
Ziel  der  französischen  Dramatiker  bestand  nicht  darin, 


99 


gewaltsame  Handlungen  zu  zeigen,  sondern  darin,  die  Ru¬ 
he  und  Wdrde  des  Dramas  zu  wahren  und  die  ‘'Imagination *' 
des  Zuschauers  zu  erwecken.  Aus  deniselben  Grunde  wurden 
derbe  Redensarten  von  der  Buhne  verbannt.  Die  Biühnen- 
sprache  war  "vornehm“  und  gewählt.  Sie  entsprach  der  ru¬ 
higen  Haltung  und  der  Feinheit  des  Dramas,  obgleich  sie 
manchmal  nicht  ganz  zu  den  einzelnen  Charakteren  passte. 

Das  französisch-.klasslsche  Drama  ist  mithin  ein  die 
Aristotelischen  Hegeln  befolgendes  Kunstwerk,  das  sich 
durch  einen  einfach-klaren  Aufbau  und  einen  ruhig=abge- 
messenen  Ton  auszeichnet. 

Wie  verschieden  ist  das  Drama  der  Sturm=  und  Drang- 
periodeJ  Statt  Regeln  finden  wir  Regellosigkeit,  an  Stel¬ 
le  eines  übersichtlichen  Aufbaus  eine  in  Nebenhandlungen 
und  Episoden  sich  verlaufende  Darstellung  und  statt  des 
ruhig  und  verhaltenen  Tones  "gewaltige“  Ereignisse  und 
eine  oft  grobe  und  vulgäre  Sprache. 

Wir  wollen  hier  das  Sturm-  und  Drangdrama  nicht  im 

ßinzelnen  charakterisieren,  sondern  nur  auf  den  grossen 

«1 

Unterschied  hlnweisen,  der  zwischen  ihm  und  dem  iranzo- 
sischen  Drama  besteht.  Mit  der  französischen  Klassik 
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hatten  die  StiHrraer  und  Dränger  nichts  gemein.  Selbst 

Lessing, der  deutsche  ‘‘Klassiker ,  hat  sie  kaum  beeinflusst. 

Die  .Otdrmer  und  Dränger  gingen  weder  von  den  klassischen 

Vorbildern  aus,  die  fdr  die  französischen  Dramatiker  von 

so  grosser  Bedeutung  waren,  noch  hielten  sie  sich  an  die 

Aristotelischen  Regeln,  wie  sie  von  Lessing  anerkannt  vwr- 

den  waren.  Ihr  Vorbild  wurde  Shakespeare,  ihr  “Vater  und 

1) 

Lehrer”. 

Wie  schon  erwähnt,  hatte  Hamann  die  Bedeutung  Shakes¬ 
peares  voll  erkannt.  Durch  ihn  war  Herder  auf  den  engli¬ 
schen  Dramatiker  hingewiesen  worden.  Herders  Verehrung 
Ymr  dann  auf  den  jungen  Goethe  ilbergegangen.  Durch  die 
Übersetzungen  Wielands  (1763-66)  war  Shakespeare  in  wei¬ 
ten  Kreisen  bekannt  geworden.  Heinrich  Wilhelm  von  Ger¬ 
stenberg  hatte  sich  in  einer  tief  schürfenden  Würdigung 
Shakespeares  ( SKAKESPEARDS  WERKE  UND  GENIE)  fdr  das  in 
dem  englischen  Dramatiker  verkörperte  geniale  Schaffen 
begeistert  und  das  Interesse  an  ihm  wohl  noch  weiter  an¬ 
geregt. 

Herder  vertiefte  Hamanns  Gedanken  über  Shakespeare 


1)  Dt.Nat.Lit. ,Dd.lOO,S.192 
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und  befasste  sich  eingehend  mit  seinen  y?erken.  In  deiji 
BLÄTTJitüM'  VON  BBaTSCIlBH  ABT  UNI)  KUNST  (1773)  enthaltenen 
Aufsatz  SiiAKBSPBARB  sprach  er  sich  über  die  Bedeutung  die¬ 
ses  berühmten  Dichters  aus. 

Er  erkennt  in  ihm  den  Schdpfer  des  Geschichtsdramas: 

^’Jedes  Stuck  ist  History  im  weitsten  Verstände, 
die  sich-nun  freilich  bald  ln  Tragedy,  Gomedy, 
u.s.w.  mehr  oder  weniger  nuanciert,”  1) 

V/egen  der  Mannigififaltigkeit  ”von  Ständen,  Lebensarten, 

2) 

Gesinnungen,  Völkern  und  Spracharten ” ,  die  den  Stoff  sei¬ 
ner  Dramen  bilden,  musste  Shakespeare  eine  andere  Darstel¬ 
lungsart  als  die  Griechen  wählen,  die  nur  den  "einfachen 

3) 

Volks-  und  Vaterlandscharakter"  schilderten.  Aus  diesem 
Grunde  und  weil  "in  Griechenland  das  Drama  entstand,  wie 

4) 

es  im  Norden  nicht  entstehen  konnte",  brauchte  er  sich 
an  die  drei  Einheiten  nicht  gebunden  fühlen. 

Trotz  der  Unterschiede  in  Dorm  und  Inhalt  glaubt  Her¬ 
der,  dass  Shakespeare  den  Griechen  näher  stehe  als  die 

,  5) 

Eranzosen,  deren  Drama  "fuppe ,  Nachbild,  Affe,  Statue" 


1)  Dt .Nat .Lit . ,Bd. 76 , 2 , S. 250 

2)  Dt .Nat .Lit . ,Bd. 76 , 2 , S. 238 

3)  Ebenda 

4)  Dt. Nat. Lit. ,Bd. 76 ,2,3.230 

5)  Dt. Nat. Lit. ,Bd. 76, 2, 3,234 
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des  griechischen  Dramas  zu  sein  scheine. 

lT3r  Herder  ist  Shakespeare  der  “grösste  Meister, 

1) 

eben  weil  er  nur  und  immer  Diener  der  Natur  ist“.  Sei¬ 
ne  VVirklichkeitstreue  zeigt  sich  vor  allem  in  der  Porm 
seiner  Dramen  und  der  Gestaltung  seiner  Charaktere,  Sei¬ 
ne  Episoden  und  Nebenhandlungen,  die  den  Aufbau  allerdings 
komplizierter  erscheinen  lassen,  sind  natürlicher  als  die 
einförmige  Szenenfolge  des  französisch-klassischen  Dramas. 
Shakespeares  dramatische  Handlung  erstreckt  sich  oft  auf 
Monate  und  Jahre,  und  sein  Szenenwechsel  fuhrt  den  Zu¬ 
schauer  oft  an  die  verschiedensten  Orte.  Dadurch  gelingt 
es  ihm,  seine  Personen  so  zu  zeigen,  wie  sie  in  ihrer  na¬ 
türlichen  Umgebung  wirklich  sind.  Jede  neue  Situation 
wirft  neues  Licht  auf  den  “Helden“;  er  entwickelt  sich, 
wie  er  sich  unter  dem  einschränkenden  Zwang  der  Aristote- 
lischen  Hegeln  nie  hatte  entwickeln  können.  fahrend  bei 
den  Alten  die  Ha/ndlung  im  Mittelpunkt  des  Interesses 
stand,  ist  es  bei  Shakespeare  der  Held.  Ihn  so  lebens¬ 
wahr  wie  möglich  zu  zeichnen,  ist  sein  Ziel.  Deshalb 
ist  auch  seine  Sprache  naturgetreu  und  schrickt  nicht 
vor  derben  Ausdrücken  zurück.  Grauenerregende  Taten 


1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 76,2, S. 242 
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tragen  sich  bei  ihm  nicht  hinter  den  Kulissen  zu,  son¬ 
dern  werden  dem  Zuschauer  auf  der  BiÜhne  vorgeführt.  Der 

Dichter  halt  unser  Interesse  nicht  nur  durch  das  wach, 

>1 

was  wir  hohen,  sondern  auch  durch  das,  was  wir  sehen. 

In  einem  weiteren  Punkt  weicht  Shakespeare  von  den  fran- 
zdsischen  Klassikern  ab.  Diese  liessen  nur  das  Ernste 
und  Tragische  ln  Ihren  Dramen  zu,  Shakespeare  schloss 
das  Komische  und  Groteske  nicht  aus,  und  wo  es  dargestellt 
wird,  ist  es  geschickt  mit  der  tragischen  Haupthandlung 
verYJoben.  Auch  damit  ist  er  lebenswahrer  als  die  klas¬ 
sischen  Dichter,  denn  oft  genug  fällt  ja  im  Leben  das 
Komische  mit  dem  Tragischen  zusammen. 

Obgleich  sich  Goethe  schon  in  Leipzig  mit  Shakes¬ 
peare  befasst  hatte,  war  in  ihm  ein  wirkliches  Verständ¬ 
nis  für  diesen  Dichter  erst  durch  Herder  ln  der  Strass¬ 
burger  Zeit  geweckt  worden.  Mit  wahrer  Begeisterung 
spricht  Goethe  in  seinem  Schreiben  ZUM  SHAKESPEARES  TAG 
(1771)  von  ihm: 

•'Die  erste  Seite,  die  ich  in  ihm  las,  machte 
mich  auf  Zeitlebens  ihm  eigen,  und  wie  ich 
mit  dem  ersten  Stücke  fertig  war,  stund  ich 
wie  ein  blindgebohrner ,  dem  eine  i'/underhand 
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das  Gesicht  in  einem  Augenblick  schenckt.*’  1) 

Mit  Herder  verherrlicht  Goethe  -die  ubergewaltige 
Grosse  und  Naturnähe  dieses  Künstlers.  Beide  schöpften 
aus  seinen  Werken  tiefste  Anregungen. 

Damit  wird  Shakespeare  zu  einem  Abgott  für  die  Dra¬ 
matiker  der  Sturm-  und  Drangbewegung.  Sie  be?/underten 
die  Wahl  seiner  Stoffe  und  ihre  dramatische  Durchfiähr- 
l^ung.  Wenn  Shakespeare  auch  von  den  meisten  StiÜrmern  und 
Drängern  nicht  völlig  verstanden  wurde,  so  war  sein  Ein¬ 
fluss  auf  das  Sturm-  und  Drangdraraa  doch  ein  gewaltiger. 

Ehe  wir  auf  den  Aufbau  und  die  Sprache  des  Sturm- 
und  Drangdramas  näher  eingehen,  wollen  wir  nochmals  kurz 
die  Themen  anfähren,  die  die  Sturmer  und  Dränger  in  ih¬ 
ren  Werken  behandelten. 

Von  Goethes  GÖTZ  tl'7'73)  bis  zu  .Schillers  DON  KARL03 
(1787)  können  fast  alle  dem  Begriff  «Befreiung  des  Indi¬ 
viduums«  untergeordnet  werden.  Der  GÖTZ  und  die  RäüBER 
behandeln  den  Kampf  des  Einzelnen  gegen  die  Gesellschs.ft 
und  ihre  Gesetze.  EGMONT  und  EIESCO  richten  sich  gegen 


1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.l07,S.22 
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gegen  die  Gewaltherrschaft  der  politischen  Machthaber  und 
die  Unterbindung  der  Gewissensfreiheit.  Für  dieselben  Ide¬ 
ale  tritt  Marquis  Posa  im  GON  KARL03  ein.  Man  wandte  sich 
ferner  gegen  die  christliche  Idee  der  Weltflucht,  bekämpf¬ 
te  die  Standesunterschiede  und  trat  schliesslich  fiÜr  das 
gefallene  Mädchen  ein.  Giese  sozialen  Misstände  werden  von 
Gdthe  im  GÖTZ,  von  Schiller  in  KABALE  UNG  LIEBE,  von  ?/agner 
I  in  GER  REUE  NACH  GER  TAT  und  von  Lenz  im  EOPMEISTER  mit  der 
ausgesprochenen  Absicht  behandelt,  hier  Wandel  zu  schaffen. 
Wagners  KINGERMÖRGERIN  und  Lenzens  SOLGATEN  greifen  die 

ii 

Misstände  im  Soldatenleben  an.  In  allen  wird  der  Kampf  ge¬ 
gen  die  Heuchelei  und  Unnatur  der  Gesellschaft  auf genommen 
und  das  Selbstbestimmungsrecht  des  Individuums  gefordert. 

Giese  Hauptprobleme  verbinden  sich  in  den  Gramen  mit 
einer  Anzahl  von  Themen,  von  denen  einige  immer  wiederkeh¬ 
ren.  Hins  davon  ist  das  der  feindlichen  Brdder;  es  wird 
im  JULIUS  VON  TAREI^T,  in  den  ZWILLINGEN  und  in  den  RÄUBERN 
angeschlagen.  Gas  Lieblingsthema  des  gefallenen  Mädchens 
TJird  Im  ÜRFAUST,  ln  der  KINUmiÖRllüHIN,  im  H0PMEI3TSR  und 
in  den  SOLGATEN  behandelt. 

Betrachten  wir  die  Motivierung  der  verschiedenen 
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Handlungen,  so  erkennen  wir,  dass  die  Leidenschaft  die 
eigentliche  Triebfeder  ist,  sei  es  nun  Liebe,  Hass,  Eifer¬ 
sucht  oder  Herrschsucht.  Liese  Gefühle  werden  oft  bis  zur 
Ekstase  gesteigert.  Selten  kommt  es  zu  einer  glücklichen 
Losung  der  Konflikte.  Sie  wiürde  bei  diesen  starken  Lei¬ 
denschaften  nur  abschwächend  wirken. 

Wenn  wir  nun  Aufbau  und  Sprache  des  Sturm=  und  Lrang- 
dramas  besprechen,  so  beobachten  wir,  dass  beide  mit  Auf¬ 
bau  und  Sprache  des  franzdsisch-klassischen  Lramas  nur 
wenig,  mit  Shakespeares  Lrarna  hingegen  viel  gemein  haben. 
Wenn  die  Stiürmer  und  Lrdnger  ihre  Lramen  wie  die  Klassi¬ 
ker  in  fünf  Akte  einteilen,  so  bedeutet  da.s  keine  Abhän¬ 
gigkeit  von  diesen,  denn  auch  Shakespeares  Lramen  liegt 
diese  Einteilung  zugrunde. 

Abgesehen  von  einigen  weniger  bekannten  Werken^,  sind 
fast  alle  Tragödien,  Komödien  und  Schauspiele  der  Genie¬ 
zeit  Ednfakter.  Selbst  Klingers  EAUSTS  LEBEN,  THATEH  UNL 
HÖLLENEAHHT  (1794) ,  das  eigentlich  kein  Lrarna,  sondern 
eher  ein  philosophisch-symbolischer  Roman  ist,  zerfällt 
in  fönf  Bdcher.  Die  KINLERliaÖRLERIN  steht  mit  ihren  sechs 


Akten  allein  da. 
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Bei  der  Einteilung  der  Akte  in  Szenen  beobachten 
wir  nicht  die  gleiche  Einheitlichkeit.  Die  Anzahl  der 
Szenen  ist  verschieden.  Wird  bei  der  -rranzdsischen  Tra¬ 
gödie  der  Eindruck  der  Geschlossenheit  des  Ganzen  schon 
durch  den  eng  ineinander  gefügten,  sich  auf  wenige  Auf¬ 
tritte  beschränkenden  Szenenbau  hervorgerufen,  so  charak¬ 
terisiert  der  häufige  Szenenwechsel  und  der  lose  Szenen¬ 
bau  die  äusse^jf  Formlosigkeit  des  Sturm-  und  Drangdramas. 

In  dieser  Hinsicht  steht  Schillers  FISSGO  mit  vier¬ 
undsiebzig  Szenen  an  der  Spitze.  GÖTZ  folgt  mit  sechzig, 
Kllngers  STÜHM  UND  DRANG  enthält  slebenunddreissig,  Den¬ 
zens  SOLDATEN  fänfunddreissig  Szenen.  Die  RAUBExR,  die 
sich  auf  vierzehn  Szenen  beschränken,  müssen  zu  den  we¬ 
nigen  kurzer  gehaltenen  Dramen  gezählt  werden. 

Auch  die  Länge  der  Szenen  ist  verschieden.  So  macht 
die  dritte  Szene  des  zweiten  Aktes  der  RÄUBER  etwa  ein 
Drittel  des  ganzen  Dramas  aus.  Hingegen  sind  fast  alle 
Szenen  des  letzten  Aktes  des  EIE3G0  ziemlich  kurz  gehal¬ 
ten.  An  Kärze  werden  sie  nur  von  einigen  Auftritten  im 
vierten  Akt  der  SOLDATEN  iibertrof f en ,  deren  fünfter  nur 
aus  den  sechs  Worten  ”Marie  fortgelaufen  -  I  Ich  bin  des 
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1) 

Todes.  **  besteht. 

Der  Ort  der  Handlung  wechselt  eben  so  häufig.  So 
fdhrt  uns  Goethe  in  seinem  GÖTZ  an  mehr  als  dreissig  Schau¬ 
plätze.  Neben  den  vielen  Örtlichkeiten,  die  nur  als  ”Hei- 
de”,  '^Gebirge",  ?/ald’' , -‘Herberge ”  und  *’Lager'’  charakteri¬ 
siert  werden,  spielt  das  Stück  in  Augsburg,  Bamberg,  Heil¬ 
bronn,  Jaxthausen  und  Schwarzenberg.  Schillers  Anmerkung 

2) 

’*Der  Ort  der  Geschichte  ist  Deutschland”  ,  ist  durchaus 
zutreffend,  denn  die  Handlung  der  hIuBER  spielt  sich  in 
Tranken,  Sachsen,  den  hämischen  V^äldern  und  ”einer  Gegend 
an  der  Donau*'  ab.  Im  HOTMEISTBR  führt  uns  Lenz  in  rascher 
Tolge  nach  Insterburg,  Halle,  Königsberg  und  Leipzig.  Wir 
betreten  die  Häuser  des  Adels,  eine  gemütliche  Studenten¬ 
stube,  ein  kleines  Schulhaus  und  eine  verfallene  Bettler- 
hutte  im  falde.  Die  Szenen  ziehen  in  buntem  Wechsel  wie 
die  Bilder  im  Kinematographentheater  an  uns  vorüber,  und 
es  scheint  fast,  als  ob  sich  die  Dramien  der  3turm=  und 
Drangzeit  besser  für  die  Tilmde^rstellung  unserer  Zeit,  als 
für  die  Buhne  des  18.  Jahrhunderts  eigneten. 

1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.80,S.126 

2)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.l20,S,2 
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Die  Anzahl  der  Personen  dbertrifft  die  der  Szenen. 
Neben  den  Volksmassen  wie  Soldaten,  Bauern  und  Borgern 
kommen  im  GÖTZ  mehr  als  siebzig  Personen  zu  Wort.  Alle 
Volksschichten  sind  da  vertreten:  der  Kaiser,  die  Vertre¬ 
ter  der  Kirche,  die  Ritter,  das  Militär,  die  Richter,  dis 
Kaufleute,  -  herab  bis  zu  dem  ewig  wandernden  Volk,  den 
Zigeunern.  Im  Personenverzeichnis  von  I\/iullers  GOLO  UND 
GENOVEVA  werden  sechsundzwanzig  Personen  genannt,  dane- 

ben  '^Ritter,  Kna.ppen,  Wächter,  Jager,  Bediente,  Brauen, 

1) 

Volk. ”  In  fast  allen  anderen  Dramen  ist  die  Anzahl  der 
Personen  jedoch  geringer. 

Mit  derselben  Preiheit,  mit  der  sich  die  Stiürmer  und 
Dränger  äber  die  Einheit  des  Ortes  hinwegsetzten,  behan¬ 
deln  sie  die  Einheit  der  Zeit.  In  den  RÄUBERN  weist 

Schiller  da^rauf  hin,  dass  sich  die  Handlung  auf  ^ungefähr 

2) 

zwei  Jahre erstrecke.  GÖTZ  durfte  einen  noch  längeren 
Zeitraum  beanspruchen,  ist  doch  aus  Gätz  am  Ende  des  Stuk- 
kss  ein  alter  Mann  geworden.  In  den  Kindermdrderindramen 
nimmt  die  Handlung  ihre  neun  bis  zehn  Mona^te  in  Anspruch; 
so  wird  die  Verführung  des  Mädchens  im  URPAüST,  im 

1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.81,S.2 

2)  Dt.Nt.Lt. ,Bd.l20,S.2 
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HüMviilllSTER  und  in  der  KINDERMÖRDERIN  zu  Anfang  der  Hand¬ 
lung  angedeutet;  gegen  Ende  des  Dramas  wird  das  einige 
Wochen  alte  Kind  gewöhnlich  gewiegt. 

Betrachten  wir  jedoch  die  Handlung  selbst I  Man  hat 
den  Stürmern  und  Drängern  den  Vorwurf  gemacht,  dass  die 
Ablehnung  der  drei  Einheiten  ihre  'Werke  formlos  erschei¬ 
nen  lässtM.  Dieser  Einwand  ist  gerechtfertigt,  wenn  wir 

ii  U 

den  häufigen  Szenenwechsel,  die  verhaEtnlsmassig  lange 
Zeitdauer  und  die  grosse  Anzahl  der  Personen  im  Auge  ha¬ 
ben.  Es  muss  jedoch  zugegeben  werden,  dass  in  den  meis- 

/ 

ten  Dramen  eine  gewisse  Einheit  der  Handlung  erkennbar 
ist.  DO  schreitet  die  Handlung  im  GÖTZ  durcha.us  plan- 
mässig  vor,  unbehindert  durch  die  Szenen,  die  die  Haupt¬ 
handlung  eigentlich  nicht  färdern  und  nur  dadurch  gerecht¬ 
fertigt  sind,  dass  sie  uns  sin  Zeit-  und  Stimmungsbild 
geben.  In  Gotzens  eigenem  Handeln  scheint  dis  Einheit 
nicht  genügend  gewahrt  zu  sein,  besonders,  wenn  man  an 
der  alten  Porderung  festhllt,  dass  sie  einer  Innern  Not¬ 
wendigkeit  entspringen  muss.  Das  ist  bei  G6’tz  nicht  fer 
der  Pall:  die  Handlung  hätte  ebenso  gut  einen  andern 
Verlauf  nehmen  kännen,  da  die  entscheidenden  Motive  nicht 
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von  innen  heraus  wachsen,  sondern  zufällig  von  aussen 
hinzutreten. 

Obgleich  die  Selbstbehauptung  des  starken  Individu¬ 
ums  das  Hauptthema  im  GÖTZ  ist,  kommen  Nebenthemen  hinzu 
wie  Herrschsucht  ( Weisslingen ,  Adelheid,  Sickingen  und 
die  Kirche)  -und  Treue  (Gdtz,  Welslingen,  Adelheid,  Iranz 
u.a.).  In  den  HÄüBERi'3’  können  vjir  als  Hauptthema  den  Kampf 
des  starken  Individuums  gegen  die  Gesellschaft  erkennen. 
Als  Nebenthemen  kämen  in  Trage:  die  Geschichte  vom  ver¬ 
lorenen  Sohn,  der  Konflikt  zv;ischen  Vater  und  Sohn  und  der 
zwischen  den  Brddern.  Das  Rivalentum  zwischen  Karl  Moor 
und  Spiegelberg,  das  Motiv  von  Verrat  und  Treue,  das  der 
Liebe  und  der  Konflikt  von  Liebe  und  Treue  können  als  wei¬ 
tere  Nebenthemen  angesehen  werden.  In  diesem  Reichtum 
von  Themen  und  Nebenthemen  ergehen  sich  nicht  nur  Schiller 
und  Goethe*,  '  diese  Bälle  darf  vielmehr  als  ein  Kennzeichen 
des  ganzen  Sturm-  und  Dragdraraas  betrachtet  werden.  Auch 
in  dieser  Hinsicht  steht  es  dem  franzdsich-klassischen 
Drama  fern.  Dieses  behandelte  nur  ein  Thema,  das  mit  un¬ 
fehlbarer  Sicherheit  zur  Katastro;^e  führte. 


Hatte  das  französisch-klassische  Drama  die  Darstellung 
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Iwg  von  schrecklichen  Ereignissen  und  ungehemmten  Lei¬ 
denschaften  von  der  Buhne  verbannt,  so  fiührten  die  Stur¬ 
mer  und  Dränger  sie  dem  Zuschauer  absichtlich  vor.  Wie¬ 
der  war  Shakespeare  das  Vorbild.  Wenn  auch  die  jungen 
Dichter  den  Meister  nicht  erreichen,  wenn  er  in  einer 
grässlichen  Szene  dem  Känlg  Lear  die  Augen  ausdrucken 
lässt,  so  kommen  sie  ihm  doch  nahe.  Der  Selbstmord  Schwei¬ 
zers,  Amalias  Ermordung  durch  Karl  Moor,  Eiescos  Mord  an 
Leonore  und  die  Verführung  Evchens  in  der  KINDERMÖRDERIN 
sind  nur  ein  paar  der  Greueltaten,  die  im  Sturpj^  und 
Drangdrama  so  beliebt  waren  und  von  den  Dichtern  so  weit 
wie  möglich  auf  die  Bühne  gebracht  wurden.  Sie  haben  da¬ 
bei  wohl  dann  'und  wann  die  Grenzen  des  guten  Geschmacks 
überschritten,  wenn  sie  sich  in  der  Darstellung  des 
Schrecklichen  und  Grauenhaften  nur  so  weideten. 

Bevor  wir  unsere  Ausführungen  über  den  Aufbau  des 
Sturm-  und  Drangdramas  beenden,  wollen  wir  noch  die  ein¬ 
gestreuten  Lieder  erwähnen.  Auch  hier  ahmen  die  Stürmer 
und  Dränger  Shakespeares  Kunst  nach.  Auch  Shakespeares 
OTHELLO,  HAiviET  und  TymETH  NIGHT  enthalten  solche  Lie¬ 
der.  Wir  erinnern  an  die  schon  erwähnten  volkstümlichen 

Lieder  im  UREAÜST,  im  GÖTZ:^  und  im  EGMONT,  an  Amaliens 


l  ’ 


- 


1 ,  ■ » 


wi:  i.; 


n  vr  J; 


I  '. 


1/  J-, 


( 


■  ,.  .  T'fV  •,  '■ 

V  J.  *  ^ '  ^'0  * '  i  *  '  I  ' ' 


-f- 

•  I  t 


r. 


113 


Lieder  und  den  Hauberchor,  an  das  Wiegenlied  Lvchens  und 
der  Genoveva  und  an  die  Lieder  in  Maler  Müllers  SCHAlSCilüH. 


In  GOLO  UND  GENOVEVA  (11,4)  finden  wir  sogar  einen  Wech¬ 
selgesang,  der  von  ein  bis  drei  Stimmen  gesungen  wird  und 
einen  guten  Teil  der  Szene  ausmacht. 


So  klar  Shakespeare  beim  Sturm-  und  Drangdrama  im 
Aufbau  als  Vorbild  zu  erkennen  ist,  ebenso  scharf  tritt 
der  Gegensatz  zu  der  französisch-klassischen  Dichtung  her¬ 
vor. Sc  bewusst  sich  die  Stdrmer  und  Dränger  dem  einen  zu¬ 
wandten,  ebenso  bewusst  wandten  sie  sich  von  der  anderen 
a.b.  So  sagt  Goethe  in  seiner  Rede  ZUM  SGKjlKESPEARS  TAG: 


'’Es  schien  mir  die  Einheit  des  Orts  so  kercker- 
m-asig  ängstlich,  die  Einheiten  der  Handlung 
und  der  Zeit  lästige  Eesseln  unl’er  Einbildungs- 
krafft.  Ich  sprang  in  die  freie  Lufft  und  fehl¬ 
te  erst  dass  ich  Hände  und  Pässe  hatte.  Und 
ietzo  da  ich  sähe  wieviel  Unrecht  mir  die  Herrn 
der  Regeln  ln  ihrem  Loch  angethan  haben,  wie 
viel  freye  Seelen  noch  drinne  sich  krummen,  so 
wäre  mir  mein  Herz  geborsten  wenn  ich''ihnen  nicht 
Eehde  angekündigt  hätte,  und  nicht  täglich  such¬ 
te  ihre  Turhe  zusammenzzu  schlagen.*’"!) 


Der  Stoff  der  Sturm-  und  Drangdramen  war  ein  anderer  als 
der  des  franzäsischen  Dramas.  Deshalb  konnten  sie  nicht 
in  die  gleiche  Porm  gepresst  werden: 

1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.l07,S,22 
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”Hier  war  Mlle  in  einander  gedrungener  Reali¬ 
täten  vorhanden,  die  ich  unmöglich  in  die  all¬ 
zuengen  Pallisaden  des  Aristoteles  und  Batteux 
einkeilen  konnte.**  l) 

So  stand  auch  d  er  Aufbau  der  Handlung  -  wie  die  ganze 
Bev/egung  -  unter  dem  Zeichen  der  Freiheit.  Auf  keinem 
Gebiete  duldete  man  einen  Zwang,  auf  dem  der  dramati¬ 
schen  Darstellung  am  allerwenigsteni 

Dieselbe  Freiheit,  mit  der  sich  die  St-Cirraer  und 
Dränger  über  die  Regeln  der  Form  hinwegsetzten,  bestimmt 
auch  die  Sprache  der  Dramen.  Die  Sprache  wird  zum  Aus¬ 
druck  der  ungehemmten  Leidenschaften.  Dabei  geht  der 
Sinn  für  das  Feinfühlige  und  i/7o  hl  an  ständige  oft  verloren, 
denn  die  jungen  Dramatiker  lassen  ihre  Personen  so  reden, 
”wie  ihnen  der  Schnabel  gewachsen  ist”.  Hat  man  den 
Stürmern  und  Drängern  beim  Aufbau  der  Handlung  Formlosig¬ 
keit  vorgeworfen,  so  wirft  man  ihrem  Sprachgebrauch  Uber- 
triebenheit  und  Überscl^.nglichkeit  vor.  Diese  Kritik  ist 
gerechtfertigt.  Aber  letzten  Endes  waren  unsere  Dichter 
junge  Menschen,  die  sich  für  Ideen  begeisterten,  die  sie 
auf  ihre  eigene  Art  zum  Ausdruck  bringen  wollten.  Vi/enn 
die  Sprache  dabei  manchmal  mit  ihnen  ”durchging”,  dann 
1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 120,3.3 
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ist  das  die  natürliche  Polge  ihres  jinthusiasmus. 

vVir  wollen  nunmehr  an  Hand  von  Goethes  GÖTZ  den  Ver¬ 
such  machen,  den  Sprachgebrauch  der  Stürrner  und  Dränger 
zu  analysieren  und  nur  hier  und  da  auf  die  Verke  anderer 
zuräckkommen • 

Der  Gebrauch  der  Prosa  im  GÖTZ  ist  charakteristisch 
für  den  Sturm  und  Drang,  erlaubt  sie  es  doch  dem  Dichter, 
seine  Charaktere  so  sprechen  zu  lassen,  wie  sie  tatsäch¬ 
lich  redeten.  Die  Sprache  einem  bestimmten  Versmass  an¬ 
zupassen,  lag  dem  Dichter  ebenso  fern,  wie  den  Personen, 

ii 

so  zu  sprechen.  Auch  Shakespeares  Übersetzungen  waren 
in  Prosa  erschienen,  Lessings  Werke  waren  in  Prosa  ver¬ 
fasst,  und  Diderot  hatte  gelehrt,  dass  Rhythmus  und  Vers¬ 
mass  unnatürlich  seien. 

Goethes  Prosa  unterscheidet  sich  von  der  Sprache  der 
anderen  Stürmer  und  Dränger  durch  ihren  rhythmischen 
Seh¥;ung.  Schon  im  WHHTHEH  lassen  sich  rhythmisch  bew/eg- 
te  Stellen  erkennen: 

”Wie  mich  die  Gestalt  verfolgt I  Wachend  und 
träumend  füllt  sie  meine  ganze  Seele I  Hier, 
wenn  ich  die  Äugen  schliesse,  hier  in  meiner 
Stirne,  wo  die  innere  Sehkraft  sich  vereinigt. 
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stehen  ihre  schwarzen  Augen."  1) 


Auch  die  Versöhnung  Weislingens  mit  GÖTZ  bietet  ein  gu¬ 
tes  Beispiel: 

"Lasst  von  diesem  Augenblick  an  Freundschaft 
und  Vertrauen  gleich  einem  eitfigen  Gesetz  der 
Natur  unveränderlich  unter  uns  seinl "  2) 


Um  die  Femegericht szene  besonders  ¥i/irkungsvoll  zu  gestall¬ 
ten,  verbindet  Goethe  Wortwahl  mit  Rhythmus: 

"Schworst  du  zu  dem  Gott  der  ?/ahrheit,  dass  du 
Wahrheit  klagst?"  3) 


Rhythmische  Prosa  zieht  sich  durch  den  ganzen  Egmont,  be¬ 
sonders  durch  den  vierten  und  fünften  Akt.  Hier  konnten 
ganze  Teile  in  eine  Versform  umgeschrieben  werden,  die 
dem  funffussigen  Jambus  angepasst  ist: 


"Trug  dich  dein  Pferd  so  leicht  herein 
und  scheute  vor  dem  Blutgeruche  nicht 
und  vor  dem  Geiste  mit  dem  blan/iken  Schwerte, 
der  an  der  Pforte  dich  emiofangt?"  4) 

Die  Einschränkungen,  die  dem  gesprochenen  Wort  durch 

den  Versbau  auf erlegt  werden,  bestehen  hier  nicht.  Unge- 

1)  Dt.Nat.Llt. ,Bd.94,3.96 

2)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.89,S.145 

3)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 89, 3. 230 

4)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 89, 3. 486 
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gehindert  wird  hier  die  Sprache  zum  Ausdruck  von  Gedan« 
ken,  zarten  Gefühlen  und  stärksten  Leidenschaften. 

So  klingt  aus  den  Worten  Georgs  die  Sehnsucht  und 
der  Wunsch,  ein  tapferer  Ritter  zu  werden.  Sie  hdren 
sich  fast  wie  ein  Gebet  an: 


'•Heiliger  Georg!  mach  mich  gross  und  stark, 
gieb  mir  so  eine  Lanze,  Hustung  und  Pferd, 
dann  lass  mir  die  Drachen^kommen. ’•  1) 


Wenn  feislingen  von  seiner  Liebe  zu  Maria  spricht,  hat 
seine  Rede  einen  weichen,  lyrischen  Klang: 


••Meine  sanfte  Mairie  wird  das  Gluck  meines  Le¬ 
bens  machen.  Ihre  susse  Seele  bildet  sich  in 
ihren  blauen  Augen.  'Und  welss  wie  ein  Engel 
des  Himmels,  gebildet  aus  Unschuld  und  Liebe, 
leitet  sie  mein  Herz  zur  Ruhe  und  Gläckselig- 
keit.«  2) 

Rasende  Liebesleidenschaft  wird  von  Franz  schwärmerisch 
zum  Ausdruck  gebracht: 


•’lch  wollt  mir  ehe  das  Herz  aus  dem  Leibe  rels- 
seni  ...Mein  Herz  ist  so  voll,  meine  Sinnen 
_haltens  nicht  aus. ”  3) 


1)  Dt. Nat. Lit, ,Bd. 89,3.126 

2)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.89,S.149f 

3)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 89, 3. 209 
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Adelheids  Ehrgeiz  und  Herrschsucht  sprechen  aus  den  fol¬ 
genden  ^^orten: 


“l'ängst  dute  so  an?  Das  fehlte  noch.  Die  Unter- 
hehmungen  meines  Busens  sind  zu  gross,  als  dass 
du  ihnen  im  Weg  stehen  solltest.  Garll  grosser 
trefflicher  Mensch  und  Kaiser  dereinstl  ... 
Weislingen  denke  nicht  mich  zu  hindern!  Sonst 
musst  du  in  den  Boden,  mein  Weg  geht  über  dich 
hin.«  1) 


Angst  und  Entsetzen  vor  den  raubenden  und  plündernden  Bau 
ernhorden  werden  von  Goethe  mit  wenigen  Worten  knapp  und 
ergreifend  ausgedrflckt: 

«Alter.  Port,  fort,  dass  wir  den  Mordhunden  ent¬ 
gehen. 

Weib.  Heiliger  Gott,  wie  blutroth  der  Himmel 
ist,  die  untergehende  Sonne  blutroth. 

Mutter.  Das  bedeutet  Eeuer. 

Weib.  Mein  Mann!  Mein  Mann! 

Alter.  Fort!  fort!  in  den  Wald.«  2) 

Marie  empfindet  wahres  Mitleid  mit  Weislingen,  wenn  sie 
für  ihn  zu  Gott  fleht: 


»Erbarm er  erbarme  dich  seiner.  Nur  Einen  Blick 


1)  Dt. Nat. Lit. ,Bd. 89,3.208 

2)  Dt. Nat. Lit. ,Bd. 89,3. 212 
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deiner  Liebe  an  sein  nerz,  dass  es  sich  zum 
Trost  dffne,  und  sein  Ueist  Hoffnung,  Lebens¬ 
hoffnung  in  den  Tod  hinüberbringe.'*  1) 

Hie  Niedergeschlagenheit  GÖtzens  gegen  Ende  des  Hra- 

mas  wirkt  um  so  ergreifender,  wenn  wir  uns  des  tatkräfti¬ 
gen  Ritters  der  ersten  Akte  erinnern.  Hoffnungslos,  in¬ 
nerlich  gebrochen  und  in  sein  Schicksal  ergeben,  sieht  er 
seinem  Ende  entgegen: 

‘‘Suchtest  du  den  Gdtz?  Her  ist  lang  hin.  Sie 
haben  mich  nach  und  nach  verstümmelt,  meine 
Hand,  meine  Ereiheit,  Guter  und  guten  Namen. 

Mein  Kopf,  was  ist  anedem?'*  2) 

Hie  angeführten  Beispiele  zeigen,  wie  meisterhaft  es  Goe¬ 
the  versteht,  die  GefÜlle  seiner  Charaktere  auf  das  tref¬ 
fendste  in  y7orte  zu  kleiden  und  die  ganze  Skala  der  Emp¬ 
findungen  von  der  Liebe  bis  zum  Hass  zu  spielen.  Mit  der 
gleichen  Meisterschaft  passt  er  die  Sprache  dem  jeweili¬ 
gen  Stand  seiner  Personen  an.  Er  bedient  sich  des  sprach¬ 
lichen  Ausdrucks,  um  die  einzelnen  Personen  und  Gruppen 
auf  das  genaueste  und  feinste  zu  charakterisieren. 

Zwei  Kreise,  ein  höfischer  und  ein  volkstümlicher, 

ii 

werden  im  GQTZ  schon  allein  durch  die  Sprache  scharf  von» 

1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.89,S.229 

2)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 89, 3.231 
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einander  geschieden.  Oie  Herrschaften  am  bischöflichen 
Hofe,  der  Kaiser,  der  Fuldaer  Abt,  Olearius,  Bruder  Mar¬ 
tin,  die  Heilbronner  Ratsherren,  die  Femerichter,  Franz 
von  Sickingen  und  Maria  aus  Gdtzens  Kreis  sprechen  ein 
gepflegtes  Hochdeutsch.  Olese  Sprache  der  gebildeten 
und  höfischen  Kreise  ist  reich  an  Fremdwörtern  und  ge¬ 
lehrten  Redewendungen,  üra  nur  ein. paar  zu  erwähnen:  Quin¬ 
tessenz,  Anti  Strophe,  Metaioher,  Nimbus,  aktiv,  ominos, 
homogen,  molestieren,  in  usum  Oelphini,  iraplicite,  ex- 
plicite,  U.S.W7.  Auch  die  bilderreiche  Sprache  und  die 

u 

vielen  Anspielungen  sind  gewählt  und  setzen  eine  gewis¬ 
se  Bildung  voraus.  Weisungen  wird  mit  dem  Sagenvogel 
Phönix,  dem  Symbol  ».der  ewigen  verj'dngung,  verglichen 
(11,9);  der  Kaiser  vergleicht  die  Ritterfehden  anderer- 

,  iÜ 

seits  mit  der  Hydra  (III,1)^  deren  neun  Kopfe  immer  na.ch- 
wAchsen. 

Innerhalb  dieses  grossen  Kreises  erkennen  wir  dann 
an  ihrer  Sprechweise  eine  weitere  Abstufung  der  Personen. 
So  bedient  sich  Ooctor  Olearius  einer  mit  juristischen 
Fac hau sdr licken  durchsetzten  Kathedersprache ,  die  gebil¬ 
deten  Geistlichen  sprechen  ein  gelehrtes  Latein  und  die 


■1 
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kaiserlichen  Häte  eine  steife  Aktensprache.  Die  femei^f- 
richter  bedienen  sich  einer  forEiel haften  Gerichtssprache, 
die  die  vermummten  Richter  durch  ihren  getragenen  Rhyth¬ 
mus  und  die  //iederholung  der  dumpf  e*^  a- ,  o-  und  u-Vokale 
ln  dem  .^finstern  engen  Gewolb”  nur  noch  geheimnisvoller 
und  schrecklicher  erscheinen  lasst  (V,2). 

Gätz  und  seine  Leute  gehören  einem  anderen  Kreis  a,n. 
Gdtz,  RlisaLeth,  Selbitz,  Lerse,  Georg,  die  Bauern,  die 
Reiter,  die  Knechte  und  auch  die  Zigeuner  sprechen  eine 
volkstümliche  Giorache,  Sie  gebrauchen  viele  mundartliche 
i''/ortforraen ,  wie  z.B.  helf’  fdr  hilf,  mess’  für  miss,  rieht’ 
fdr  richtet,  tret’  für  tretet,  verschwindt’  für  verschwin¬ 
det,  geleit’  fRr  geleitet,  wann  fdr  wenn,  lernen  fiÜr  leh¬ 
ren,  nit  fdr  nicht  und  viele  andere  mehr.  In  manchen 
Ausdri!tcken  fällt  der  bestimmte  Artikel  ganz  fort  oder  wird 
alogekärzt:  an  Tafel, an  Kopf,  ain  Hof  und  auf’m  Schloss. 

Auch  Beispiele  für  da^s  Behlen  des  persönlichen  Burworts, 
des  Objekts,  des  Reflexivums  und  der  Vorsilben  konnten  an¬ 
geführt  werden.  Dazu  kommen  viele  altertümliche.  Borraen 
wie:  der  Rrden,  rauch  fdr  rauh,  furtref flieh  fÖr  vortreff¬ 
lich,  gülden  fär  golden,  u.a.  Aus  der  LEBEN SBESCHRBIBUNG 
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G(!ftzens  aus  dem  16 . Jahrhundert  entnahm  Goethe  viele  Wor¬ 
te  und  Redewendungen,  um  der  Sprache  eine  historische 
Färbung  zu  geben.  Geleit,  Thatenhandlung,  Landsart,  ab¬ 
gängig,  niederx'^erfen ,  nachdrucken,  fleischen,  das  Bad  seg¬ 
nen,  zu  Unfried  werden,  ,  mit  der  Hand  in  die  Kohlen  schla 
gen,  Sattelhenkens  Zeit,  den  kurzem  ziehen,  zum  Kreuz 
kriechen,  tausend  Schwernot,  von  der  Leber  weg  reden,  gute 
I  Verrichtung,  ein  Born  in  den  Augen  sind  solche  Redewendun¬ 
gen. 

Dieselbe  Abstufung,  die  vjir  bei  der  Sprache  des  hö¬ 
fischen  Kreises  beobachten,  dient  auch  hier  dazu,  die 
Stimmung  einzelner  Szenen  und  das  Charakteristische  einzel 
ner  Personen  hervorzuheben.  So  wird  Gotzens  dialektisch 
gefärbte  Sprache,  die  so  ganz  seiner  Persönlichkeit  eht- 
spricht,  beim  Abschi et^nahl  vor  der  Übergabe  der  Burg  und 
später  in  der  Sterbeszene  durch  feierliche  und  eindrucks¬ 
voll  ^Phrasen  ersetzt,  die  eher  biblisch  als  mundartlich 
zu  nennen  sind.  Die  Bauern,  Reiter  und  Zigeuner  sprechen 
in  einer  derben,  natürlichen  Ä/lundart,  die  ihrer  jeweili¬ 
gen  Bildung,  wenn  man  von  einer  solchen  überhaupt  reden 
kann,  entspricht.  Der  Versuch,  die  Kindersprache  wieder¬ 
zugeben,  ist  von  Goethe  in  der  Sprechweise  des  kleinen 
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Karl,  Götzen s  Sohn,  gemacht  worden.  Dem  Brauch  des  16. 
Jahrhunderts  entspricht  auch  die  Verwendung  von  "du*'  und 
"Ihr"  in  der  Anrede.  In  den  an  den  treulosen  Welslingen 
gerichteten  Y/orten  des  Bischofs  wird  durch  den  plötzlichen 
Vi/echsel  von  "du"  zu  "Ihr"  sehr  fein  zum  Ausdruck  gebracht, 
dass  Welslingen  auf  dem  besten  Vifege  ist,  die  Gunst  des  Bi¬ 
schofs  zu  verlieren. 

"Du  kannst  nicht  nein  sagen.  «Sie  weltliche  Stan¬ 
de,  meine  Nachbaren,  haben  alle  einen  Zahn  auf 
mich.  So  lang  ich  dich  hatte  -.  Geht  Y/eislin- 
genJ  Ich  habe  euch  nichts  mehr  zu  sagen.  Ihr 
habt  vieles  zu  nichts  gemacht.  Gehti "  1) 

Somit  hat  der  Dichter  seine  Gestalten  und  darilber  hinaus 
einzelne  Volksgruppen  eine  Sprache  reden  lassen,  die  durch¬ 
aus  ihrem  Charakter  entspricht;  dadurch  hat  er  den .Ein¬ 
druck  seines  wahrheitsgetreuen  Zeitbildes  nur  noch  erhöht. 

Auch  die  anderen  Stdrmer  und  Dränger  schattieren  d^e 
Sprache,  um  die  Standes-  und  Bildungsunterschiede  ihrer 
Personen  hervorzuheben.  Dabei  bedienen  sie  sich  der  ver¬ 
schiedensten  Mundarten.  So  sprechen  die  beiden  Mörder  in 
GOLQ  UND  GENOVEVA  zum  Beispiel  im  Hundsrücker  Dialekt 
1)  Dt.Nat.Llt. ,Bd.89,S.158 
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(Brur,  soll  ich  de  Backei  ausldsch?  Hon  an  de  Latern  ge- 

1) 

nung.”),  die  ”Bausthämmer ”  in  der  KINBERmÖRBERIN  reden  im 

Strassburger  Bialekt  ( Schunn  guhtl  -  Schunn  guhtl  -  wärd*s 

2) 

ze  melden  wissä,  *’)  ,  und  Aaron  in  den  30LBATEN  spricht  Jid¬ 
disch  ('’Adonail  Adonai!  ...  Ich  bin  was  Gad  halb  tot  gewe- 
sen.’^)  Bie  Offiziere  in  der  KINBERhöRBERIN  sprechen  eine 
mit  französischen  V/orten  und  Redewendungen  durchsetzte 
Sprache:  Hola,  des  flambeauxl ,  le  diable  m’emport,  c’est 
charmant!  c’est  divin! ,  allons  fix,  tete  a  tete,  comment, 
der  Chevalier  der  fortune,  Glückliche  Retour.  Ber  Biskal 
(in  demselben  Stdck)  gebraucht  in  seiner  sachgemässen  Amts¬ 
sprache  viele  juristische  Bachausdrucke:  ad  protocollum, 
Corpus  delicti,  pro  rata,  proces  verbal,  das  Baktum  u.a. 

Im  HOBmEISTER  fahren  die  Major in  und  Lauf f er  sogar  ein 
kurzes  Zwiegespräch  auf  französisch: 

”Majorin.  ...Vous  parlez  francois,  sans  doute? 
Läuf f er .  Un  peu,  Madame. 

Majorin.  Ave/iz  vous  deja  fait  votre  tour  de 
Brance? 

4) 

Non,  Madame.  .  .  .  Oul,  Madame. 


1)  Dt.Nat.LJt. ,Bd.89,3.114 

2)  Dt. Nat. Lit. ,Bd. 80,3.337 

3)  Dt.Nat.Lit. ,3d. 80, 3.108 

4)  Bt.Nat.Llt. ,Bd.80,S.6 
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Mg.lorin,  Vous  devez  donc  savoir,  qii’en  France 
on  ne  bsise  pas  les  mains,  mon  eher  .  .  l) 


Gebrauchen  die  Stürmer  und  Dränger  so  die  Sprache, 
um  einzelne  Personen  und  Gruppen  auf  das  genaueste  zu 
charakterisieren,  so  verwenden  sie  sie  andererseits  da¬ 
zu,  um  die  Handlung  so  lebendig  wie  möglich  zu  gestalteno 
Die  Dramatiker  sind  sich  der  Beschränkungen  durch  die 
Bühne  voll  bewusst.  Obgleich  sich  viele  Ereignisse  vor 
dem  Auge  des  Zuschauers  abspielen,  muss  oft  ein  Bericht 
über  das,  was  vorgefallen  ist,  genügen.  Als  Beispiel 
mag  Götzens  Rettung  durch  Georg  dienen: 

'*Ich  warf  den  Hauptmann  vom  Gaul.  Sie  stachen 
mein  Pferd  nieder  und  drangen  auf  mich  ein. 

^  Georg  hieb  sich  zu  mir  und  sprang  ab,  ich  wie 

der  Blitz  auf  seinem  Gaul,  wie  der  Donner 
sass  er  auch  wieder.  2) 


Fast  noch  lebhafter  als  Goethes  charakteristisches 
Schlachtengemälde  ist  das  Bild,  das  Schiller  wachruft, 
wenn  Schweizer  und  Roller  den  anderen  Räubern  packend  von 
der  Brandstiftung  berichten: 


Jetzt,  sagt  der  Hauptmann,  brennt  an,  brennt 
anl  Die  Kerl  flogen  wie  Pfeile,  steckten  die 
Stadt  an  dreiunddreissig  Ecken  zumal  in  Brand, 
warfen  feurige  Lunten  in  die  Nähe  des  Pulver- 
Sturms,  ln  Kirchen  und  Scheunen  -  Mordbleu i 


1)  Dt.Nat.Llt.,Bd.80,S.6 

2)  Dt.Nat.Lit.,Bd.89,S.185f 
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es  war  keine  Viertelstunde  vergangen,  der  Nord- 
Ost-Wind,  der  auch  seinen  Zahn  auf  die  Stadt 
haben  muss,  kam  uns  trefflich  zu  statten  und 
,half  die  flamme  bis  hinauf  in  die  obersten  Gie¬ 
bel  jagen.  Wir  indes  Gasse  auf,  Gasse  nieder, 
wie  lurien  -  feuerjo!  feuerjo!  durch  die  ganze 
Stadt  -  Geheul,  Geschrei  -  Gepolter  -  fangen 
an  die  Brandglocken  zu  brummen,  knallt  der  Pul¬ 
verturm  in  die  Luft,  als  wär»  die  Brde  mitten 
entzwei  geborsten  und  der  Himmel  zerplatzt,  und 
die  H6*lle  zehntausend  Klafter  tiefer  versunken.” 

1) 


Durch  die  KiÜrze  der  Darstellung  wird  die  Spannung  nur 

if 

noch  erhöht.  Wenn  auch  die  Beschreibung  des  erwähnten 
Vorfalls  etwas  langer  geraten  ist,  so  werden  ihr  Tempo 
und  ihre  Lebhaftigkeit  durch  die  kurzen  Sätze  und  die 
lauten  Ausrufe  nur  noch  gesteigert.  Goethe  beschränkt 
sich  ebenfalls  auf  ein  paar  prägnante  Worte,  wenn  er  einen 
Innern  Vorgang  {kurz  vor  Weisl Ingens  Tod)  wirkungsvoll 
darstellt.  Der  ehrgeizige  eifersüchtige  Ritter  hofft, 
dass  er  wieder  gesund  wird,  franz  versichert  ihm  jedoch, 
dass  er  sterben  muss; 


”Weislingen.  Ich  muss? 

franz .  (ausser  sich)  Gift.  Gift.  Von  eurem 
Weibe.  -  Ich.  Ich.  (er  rennt  davon)”  2) 

Die  wenigen  Worte  genügen,  um  Weislingen  klar  zu  machen: 

1)  Dt.Nat.Llt. ,Bd.l20,S.63 

2)  Dt.Nat.Lit. ,Bd,89,S.228 
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Adelheid  ist  euch  untreu  gevi/orden,  durch  mich  hat  sie 
euch  vergiften  lassen,  dafür  will  auch  ich  in  den  Tod 
gehen. 


Die  Kraft  und  Leidenschaft  des  Ausdrucl^s  kennt  in 

den  RÄUBERN, aber  auch  in  anderen  Erzeugnissen  der  StiÜr- 

mer  und  Dränger,  oft  keine  Grenzen.  y^enn  auch  Gdtzens 

1) 

bekannter  Kraftausdruck  in  der  Lage,  in  der  er  sich  ge¬ 
rade  befindet,  verständlich  ist,  so  kann  man  Schiller 
wohl  den  Vorwurf  machen,  dass  er  die  Sprache  seiner  Per¬ 
sonen  zu  Gunsten  des  dramatischen  Effekts  oft  übertrie¬ 
ben  und  ins  Masslose  gesteigert  hat.  Ein  Beispiel  dafiÜr 
diÜrfte  genügen: 


”Ja,  zum  Teufel 1  und  Kinderbetterinnen  dazu, 
und  hochschwangere  Vi/eiber,  die  befürchteten, 
unterm  lichten  Galgen  zu  abortieren  . . . 

...  Ein  Kind  war’s,  noch  frisch  und  gesund, 
das  lag  auf  dem  Boden  unterm  Tisch,  und  der 
Tisch  wollte  eben  e^ngehen,  -  Armes  Tierchen! 
sagt’  ich,  du  verfrierst  ja  hier,  und  warf ’s 
in  die  Planimen  -  ”  2) 


Die  kräftige  Sprache  der  ”Origlnalgenies ”  kommt 
auch  in  einzelnen  Worten  zum  Ausdruck,  die  von  ihnen  im- 
mer  wieder  gebraucht  werden,  weil  sie  nicht  nur  ihrer 


1)  Dt. Hat. Lit. ,Bd. 89,3,191,9 

2)  Dt.Mat.Lit. ,Bd.l20,S,65 
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Bedeutung  nach  stark  und  kräftig  sind,  sondern  auch  dem 
Klang  nach  die  Kraft  des  Ausdrucks  besitzen.  Wir  denken 
dabei  an  //orte  wie  Kerl,  Mensch,  Kraft,  Blut,  Tod,  Schur¬ 
ke,  Held,  l’reiheit,  Tod  und  Freiheit. 

Dieser  Kraftsprache  steht  die  Sprache  des  Gefühls 
gegeniÜber.  Das  Zarte,  Weiche  und  Gefühlvolle,  das  wir 
vor  allem  in  der  lyrischen  Dichtung  finden,  wird  im  Drama 
in  einer  Prosa  ausgesprochen,  die  hier  und  da  lyrische 
Anklänge  hat.  Dieser  scharfe  Gegensatz  von  Kraft-  und 
Gefählssprache  entspricht  sowohl  dem  Charakter  der  Perso¬ 
nen  in  den  Dramen  als  auch  dem  Wesen  der  Dichter  selbst. 

Bei  Karl  Moor  ist  dieser  Gharakterzug  besonders 
stark  ausgeprägt.  Auf  der  einen  Seite  ist  er  der  ent¬ 
schlossene  Draufgänger,  der  der  ganzen  Welt  die  Stirne 
bietet,  auf  der  anderen  Seite  erscheint  er  als  ein  ruhe- 

1 1  )  I 

loser,  von  seinem  Gewissen  gequälter  Mensch,  der  in  träu¬ 
merische  Sehnsuchtsstimmungen  verfällt.  Herrlichkeit  und 
Priede  der  Landschaft  lässt  ihn  sein  eigenes  ruhe-  und 
rastloses  Leben  erkennen,  und  sehnsüchtig  ruft  er  aus: 

’*3eht  doch,  wie  schon  das  Getreide  stehtJ  -  Die 
Bäume  brechen  fast  unter  ihrem  Segen  -  der 
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‘Weinstock  voll  Hoffnung.”  1) 


Bilder  aus  der  Kindheit  ziehen  an  ihm  vorüber,  und  weh¬ 
mütig  denkt  Karl  an  die  vergangene  Zeit  zuruck: 


”...  o  ihr  Tage  des  Briedens!  Du  Schloss  mei¬ 
nes  Vaters  -  ihr  grünen,  schwfcaeri sehen  Thäler! 

0  all  ihr  Blysiumsszenen  meiner  Kind.heitl  -  Wer¬ 
det  ihr  nimmer  zuruckkehren  -  nimmer  mit  köstli¬ 
chen  Säuseln  meinen  brennenden  Busen  kuhleh?  - 
Traure  mit  mir,  Natur 1  -  Sie  werden  nimmer  zu- 
ruckkehren,  nimmer  mit  köstlichen  Sausein  meinen 
brennenden  Busen  kühlen,  -  Dahin  1  dahin!  unwie¬ 
derbringlich!  -”2) 

Auch  in  den  Bamilien-  und  Liebesszenen  im  GÖTZ  kom¬ 
men  Weichheit  und  Zartheit  zum  Ausdruck.  Liebesworte,  die 
immer  wieder  verwandt  werden,  sind  Gluck,  gliÜcklich,  Selig- 

5,  '  U 

keit,  Glückseligkeit,  Liebe,  Herz,  susse  Seele,  Wonne,  gut, 
zärtlich  u.  a.  Georg  ist  Gatzens  ^goldener  Junge”;  Branz 
und  Georg  sind  die”lieben  Jungen”, 


Shakespeares  Einfluss  lässt  sich  nicht  nur  im  Auf¬ 
bau  der  Sturm-  und  Drangdra,men ,  sondern  auch  in  deren  Spra¬ 
che  erkennen.  Shakespeares  Derbheit  und  Anschaulichkeit, 
sein  Reichtum  an  Bildern  und  seine  Volkstümlichkeit  wurden 

1)  Dt.Nat.Lit. ,Bd.l20,S.79 

2)  Dt.Nat.Lit. ,Bd. 120, S.81f 
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von  den  Sti^rmern  und  Drängern  oft  nachgeahmt.  Auch  vie¬ 
le  seiner  Gestalten  dienten  als  Vorbild.  So  erinnert  der 
"Unbekannte’’  im  GÖTZ  {V,5)  an  den  "Soothsayer"  im  JULIUS 
CAESAR  (1,2);  auch  die  Phänomene,  von  welchen  in  diesen 
beiden  Dramen  berichtet  wird,  sind  miteinander  verwandt. 
Ruft  Marullus  im  JULIUS  CAESAR  dem  Volk  zu: 

"You  blocks,  you  stones,  you  worse  than  sense- 
less  thingsl"  1) 


so  lässt  Schiller  den  Karl  Moor  ausrufen: 


"Aufi  ihr  Klotze,  ihr  SisklumpenI  ihr  trägen, 
fuhllosen  Schläfer I  Aufl  will  keiner  erwachen?" 

2) 

^  ll 

Noch  andere  We^ke  Shakespeares  kommen  als  '<iuelle  für  den 
GÖTZ  in  Betracht,  Ai^^THONY  AImD  CLEOPATRA  beeinflusste  die 
Gestaltung  von  Adelheid  und  feislingen,  dem  Abschied  zwi¬ 
schen  Pranz  und  Adelheid  diente  ROMEO  UND  JULIET  als  Vor¬ 
bild,  die  Kinderszene  lässt  sich  auf  einen  ähnlichen  Auf¬ 
tritt  in  M.ACBETH  zuräckfähren ,  und  Liebetraut  erinnert 
lebhaft  an  einen  Shakespeareschen  "Clown". 

fenn  wir  kurz  zusammenfassen,  was  wir  in  diesem  Ka- 
- - -  pitel 

1 )  Shakespeare ;  "Works " ^  S , 1082 

2)  Dt.Nat.Lit.,Bd. 120, 0.116 
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p-i^elrj  über  die  Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  dramati¬ 
schen  Kunst  festgestellt  haben,  dann  lässt  sich  folgen¬ 
des  sagen.  Mit  dem  neuen  Ideengehalt  ging  eine  neue  Gar¬ 
st  el  lungsform  Hand  in  Hand.  Hs  wäre  nicht  möglich  gewe¬ 
sen,  die  radikalen  Forderungen  der  Stürmer  und  Gränger  ln 
die  strenge  Form  des  franzosisch^-klasslschen  Gramas  zu 
pressen,  bedeutete  die  genaue  Befolgung  der  drei  Einhei¬ 
ten  doch  Reglementierung  und  Zwang.  Aus  diesem  Grunde 
fühlten  sich  die  jungen  Gichter  weder  an  die  Aristoteli¬ 
schen  iRegeln  noch  an  die  klassischen  Muster  gebunden.  Ihr 
Vorbild  wurde  Shakespeare,  aus  dessen  //erken  sie  die  tief¬ 
sten  Anregungen  schöpften.  Sie  bewunderten  die  Wahl  sei¬ 
ner  Stoffe  und  ihre  Gurchführung.  Wenn  auch  die  Sturmer 
und  Gränger  ihre  Gramen  (wie  Shakespeare  und  die  franzd- 

c 

sischen  Klassiker)  ln  fünf  Akte  einteilten,  so  waren  doch 
der  häufige  Szenenwechsel  und  der  beständige  Wechsel  des 
Ortes  etwas  Neues.  So  enhält  Schillers  FIESCÜ  vierund¬ 
siebzig  Szenen,  der  GÖTZ  spielt  an  mehr  als  dreissig  Ört¬ 
lichkeiten,  Gie  Zahl  der  Personen  Übertraf  noch  die  der 
Szenen,  kommen  doch  im  GÖTZ  mehr  als  siebzig  Personen  zu 
Wort.  Mit  derselben  Freiheit  behandelten  die  jungen  Gich¬ 
ter  die  Einheit  der  Zeit,  Trotz  dieser  Neuerungen  erkennen 


132 


wir  in  den  meisten  ihrer  Dramen  eine  gewisse  Dinheit 
der  Handlung.  l'ast  alle  derke  behandeln  den  Dreiheit s- 
kampi'  des  Individuums  gegen  innere  und  äussere  ünterdruk- 
kung;  dazu  kommen  eine  Anzahl  von  Nebenthemen.  Neu  sind 
auch  die  vielen  eingestreuten  Lieder  und  die  Idee,  die 
Personen  so.  sprechen  zu  lassen,  wie  sie  es  im  alltägli¬ 
chen  Leben  in  Wirklichkeit  tun.  Dabei  scheute  man  sich 
nicht,  ordinäre  und  gemeine  Redensarten  zu  gebrauchen. 

Die  Umgangssprache  wird  mit  ihren  zahlreichen  Interjek¬ 
tionen  auf  das  genaueste  wiedergegeben,  die  Verwendung 
von  Mundarten  ist  häufig.  Schliesslich g elingt  es  den 
Stürmern  und  Drängern  oft,  durch  Ausrufe,  prägnante  Worte 
und  kurze  Sätze  das  Tempo  zu  steigern  und  zu  gleicher  Zeit 
die  Vorgänge  auf  das  anschaulichste  zu  beschreiben.  Die 
Neuerungen  auf  dem  Gebiete  des  Sprachgebrauchs  trugen  da¬ 
zu  bei,  den  Eindruck  eines  wahrheitsgetreuen  Zeitgemäldes 
nur  noch  zu  erhöhen.  Überall  erkennen  wir  den  starken 
Einfluss  des  grossen  englischen  Dramatikers  auf  die  Jun¬ 
gen  Stürmer  und  Dränger. 

Zusammenfassung 


V/ir  sind  am  Ende  unserer  Ausführungen  über  die  Sturm- 
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und  Draugbewe.gung  angelangt.  Der  Sturm  und  Drang  war 
die  Reaktion  gegen  die  einseitige  Verstandeskultur  der 
Aufklärung,  V\/ie  wir  gesehen  haben,  setzte  er  einerseits 
den  Kampf  der  Aufklärung  um  die  Befreiung  des  Individu¬ 
ums  von  allen  dogmatischen  und  traditionellen  Fesseln 
fort.  Andererseits  aber  bekämpfte  er  die  Aufklärung 
auf  schärfste,  wenn  er  sich  gegen  die  einseitige  Kontrol¬ 
le  durch  die  Vernunft  und  die  Beschränkung  der  Subjekti¬ 
vität  durch  das  Vernunftgesetz  wandte  und  das  Herz  für 
das  wahre  Zentrum  des  Innern  erklärte. 

Wenn  Hamann  einmal  sagt,  dass  Gefühl  und  Phantasie 
weiter  reichen  als  die  nüchterne  Arbeit  des  Verstandes 
und  der  Begriffe  bildenden  Wissenschaft,  dann  kommt  ln 
diesem  Gedanken  die  Einstellung  der  Stürmer  und  Dränger 
gut  zum  Ausdruck.  Sie  verfielen  in  das  andere  Extrem: 
waren  Gefühl,  Gemüt  und  Phantasie  bei  der  einseitigen 
Kultur  des  Verstandes  unbefriedigt  geblieben,  so  schal¬ 
teten  die  Stürmer  und  Dränger  das  Gehirn  und  die  Vernunft 
Völlig  aus.  Auch  die  Helden  ihrer  literarischen  Erzeug¬ 
nisse  sind  alles  a.ndere  als  Verstandesmenschen,  Gefühl 
und  Leidenschaft,  sind  die  eigentlichen  Triebfedern 


ihres  Lebens,  JMicht  selten 
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arteten  die  Gefiühlsausbriitche  der  Stiärnier  und  Dränger  in 
Gefühlsüberschwang  und  Seniftirfientalität  aus. 

Von  Ausländern  äbte  neben  Shakespeare  vor  allem  Jean 
Jacques  Rousseau  den  stärksten  Einfluss  auf  die  Sturm¬ 
und  Drangbewegung  aus.  Seiner  Meinung  nach  i stader  Mensch 
von  Natur  gut  und  erst  durch  die  Unnatur  und  Verkunste- 
lung  der  Gesellschaft  verdorben  worden.  Diesem  Degene¬ 
rationsprozess  stellte  Rousseau  seine  Forderung  einer  ”RiÜck- 
kehr  zur  Natur’*  entgegen.  Je  kultivierter  der  Mensch  ist, 
desto  weiter  ist  er  vorn  wahren  Menschentum  entfernt.  Hous- 
seaus  Forderung  ’*Retour  a  la  naturel  ”  wurde  von  den  Stür¬ 
mern  und  Drängern  auf genommen.  Ihre  Begeisterung  für  sei¬ 
ne  Ideen  zeigte  sich  in  ihrer  Sehnsucht  nach  d^er  einfa¬ 
chen  und  reinen  Natur,  ihrer  Hervorstellung  des  mit  der  na¬ 
iven  Sicherheit  der  Natur  ausgestatteten  Naturmenschen, 
ihrem  Eintreten  fdr  eine  natürliche  Erziehung  und  ihrem 
Verlangen  nach  einem  naturgemässen  Leben. 

?/enn  di«  Stdrmer  und  Dränger  einen  scharfen  Tren¬ 
nungsstrich  zwischen  Natur-  und  Kunstpoesie  zogen,  dann 
betrachteten  sie  alle  natürlich  entstandene  Dichtung  als 
echte  Dichtung,  als  den  vollkommensten  Wesensausdruck  des 
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Naturmenschen  -  im  Gegensatz  zu  der  reflektierenden  Kunst¬ 
poesie  einer  späteren  Zeit.  In  der  Bibel  und  bei  Homer 
glaubte  ros.n  den  Ausdruck  ?7ahrhaft  unmittelbaren  und  ur¬ 
sprünglichen  Menschentums  zu  finden  und  den  Urquell  aller 
Poesie  zu  erkennen.  Das  Verlangen  nach  einer  Wiederbele¬ 
bung  der  volkstümlichen  Dichtung  ging  von  Hamann  aus.  Ds 
wurde  von  Herder  erweitert  und  von  den  ottlrmern  und  Drän¬ 
gern  übernommen.  Seinen  stärksten  Ausdruck  fa-nd  das  neu 
erwachte  Interesse  an  altem  Volksgut  in  der  Preude  am 
Volkslied,  am  Volksmärchen,  am  alten  Testament  und  an  den 
Werken^Homers  uSn  Osslans. 

Rousseau  hatte  erkannt,  dass  die  üultur  dem  Menschen 
die  naive  Sicherheit  der  Natur  geraubt  hatte  und  die  Por- 
derung  erhoben,  den  Menschen  wieder  zu  einer  Einheit  zu 
machen.  Ganz  rousseauisch  sehnten  sich  auch  die  Stürmer 
und  Dränger  nach  dem  Vollmenschentum  der  schlichten  unver¬ 
dorbenen  Altväter.  Der  Mensch  sollte  wieder  eine  Einheit 
werden,  er  sollte  alle  körperlichen  und  seelischen  Anla¬ 
gen  in  sich  harmonisch  ausbilden.  Mit  dieser  P'orderung 
verband  sich  das  Verlangen  nach  Grässe.  Nichts  ersehnt 
Bruder  Martin  mehr,  8.1  s  '‘Mensch  sein  dürfen”  und  die  ln 
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ihm  schlummernder]  Kräfte  voll  zur  -i^ntfaltung  zu  bringen, 
um  das  Vollmenschentum  zu  erreichen,  das  ihm  als  Ideal 
vorschwebt. 

üm  Vollmensch  zu  werden,  musste  das  Individuum  von 
allen  I’esseln  auf  politischem,  kirchlichem  und  gesell¬ 
schaftlichem  Qebiet  befreit  werden,  und  so  nahmen  die  StiÜr- 
raer  und  Dränger  im  Namen  der  natürlichen  Menschenrechte 
den  Kampf  gegen  jedwede  Unterdrückung  auf.  Man  wandte  sich 
gegen  die  Schandtaten  eines  entarteten  Absolutismus,  man 
bekämpfte  die  Unterbindung  der  Gewissensfreiheit  durch  die 
Kirche,  nicht  weniger  scharf  richteten  sich  die  Sturmer 
und  Dränger  gegen  die  Unterdrdckung  des  Sinzeinen  durch 
die  Gesellschaft  und  ihre  Gesetze,  man  setzte  sich  fdr  die 
Befreiung  des  Individuums  von  den  kirchlichen  Gelübden  ein 
und  wandte  sich  gegen  die  ünnatürlichkeit  der  klösterli¬ 
chen  Institutionen.  Schliesslich  richteten  sich  die  jun¬ 
gen  Dichter  gegen  Standesunterschiede  und  -Vorurteile,  die 
die  Dreiheit  der  Gattenwahl  unterbanden  und  das  gefallene 
Mädchen  verurteilten. 

Es  wäre  kaum  möglich  gewesen,  die  radikalen  Dorderun- 
gen  der  Stürmer  und  Dränger  in  die  strenge  Dorm  des 
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französlch- klassischen  Dramas  zu  pressen.  Derselbe  Frei¬ 
heitsdrang  machte  sich  im  Aufbau  des  Dramas  geltend. 

Das  dichterische  Genie  fühlte  sich  an  keine  Regeln  ge¬ 
bunden.  Deshalb  richteten  sich  die  Stürmer  und  Dränger 
weder  nach  den  Regeln  des  Aristoteles  noch  nach  den  frans 
zösisch  -klassichen  Mustern.  Sie  stellten  ihre  eigenen 
Regeln  auf  und  hatten  dabei  Shakespeare  als  Beispiel  ge¬ 
nial  dichterischen  Schaffens  im  Auge.  Der  häufige  Szenen¬ 
wechsel  ,  der  beständige  Wechsel  des  Ortes,  die  'überfülle 
der  handelnden  Personen,  die  Verwendung  der  Umgangsspra¬ 
che,  die  Freiheit  der  Stoffwahl,-  das  sind  die  hauptsäch¬ 
lichsten  Neuerungen  der  Stürmer  und  Dränger  auf  dramati¬ 
schem  Gebiete.  Wenn  sie  oft  in  Regellosigkeit  ausarteten, 
dann  ist  auch  das  nur  ein  Beweis  für  die  jugendliche 
Selbstherrlichkeit  und  Begeisterung  der  Dichter,  die  sich 
mit  vollem  Recht  Stürmer  und  Dränger  -nannten. 
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DIE  ROMANTIK 

Widerspruch  gegerj  Aufklärung  und  Klassizismus. 


Das  Dichten  und  Denken  einer  Zeit  ist  von  der  geisti¬ 
gen  Einstellung  der  vorhergehenden  Epochen  abhängig.  So 
war  der  Sturm  und  Drang  aus  dem  Widerspruch  gegen  die  ein¬ 
seitige  Verstandeskultur  der  Aufklärung  entstanden.  Hatte 
die  Aufklärung  alles  der  Kontrolle  der  Vernunft  unterwor¬ 
fen  und  die  Kräfte  des  Gefühls  vdllig  ausgeschlossen,  so 
verfiel  der  Sturm  und  Drang  in  das  genaue  Gegenteil,  indem 
er  dem  Gefühl  und  der  Phantasie  -  unter  völliger  Ausschal¬ 
tung  des  Verstandes  -  freien  Lauf  liess, 

Aus  diesen  beiden  extremen  Richtungen  entwickelte 
sich  (wie  aus  These  und  Antithese,  die  Synthese)  der  Klas¬ 
sizismus.  Johann  Joachim  Winckelmann  (1717-68)  hatte  das 
klassische  Kunstideal  errichtet,  wenn  er  eine  “edle  Ein¬ 
falt  und  stille  Grosse”  als  das  Kennzeichen  der  griechi-n 
sehen  Meisterwerke  bezeichnete.  Wenn  die  Klassiker  nach 
einer  edlen  Menschlichkeit,  nach  Ruhe,  Klarheit,  Beherrscht¬ 
sein  und  allgemeiner  Duldung  strebten,  da.nn  konnte  dies 
Vollmenschentum,  das  ihnen  als  Ideal  vor schwebte,  nur  dann 
erreicht  Yjerden,  wenn  alle  im  Menschen  s  chlummernden 
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Kräfte,  d.h,  Verstand  und  Gefühl,  gleichzeitig  voll 
zur  jiintfaltung  gebracht  werden. 

In  den  neunziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts,  in  de¬ 
nen  Ludwig  Tieck  seine  ersten  yferke  herausbrachte,  setzte 
dann  die  Romantik  ein.  Hatte  es  noch  bei  Schiller  geheis¬ 
sen:  ”Und  die  Sonne  Homers,  siehe,  sie  lächelt  auch  unsP’, 
so  Hess  sich  bald  Johann  Jakob  Mnioch  (1765-1804)  verneh¬ 
men: 


‘Hiellenisch  Leben,  du  bist  uns  verloren, 

Drum  haben  das  romantische  wir  erkoren.” 

Man  kann  die  Romantik  als  die  Reaktion  gegen  die  nüchter¬ 
ne  verstandesmässige  Aufklärung  und  den  ebenso  einseitigen 
antikisierenden  Klassizismus  bezeichnen.  Die  klassizisti¬ 
sche  Richtung  hatte  in  breiten  Schichten  des  deutschen  Vol 
kes  wenig  Anklang  und  Verständnis  gefunden«  Die  Griechen¬ 
begeisterung  war  in  eine  Ri^ckkehr  zu  deutscher  Art  und 
Kunst  umgeschlagen.  Line  erneute  'ji/endung  zum  Gefdhl  brach 
te  die  Wiederbelebung  des  Kampfes  gegen  die  Vorherrschaft 
des  Verstandes,  den  die  Stürmer  und  Dränger  so  erfolgreich 
begonnen  hatten.  Auch  in  anderer  Hinsicht  ergeben  sich 
Parallelen  zwischen  Sturm-und-Drang  und  Romantik.  Vi/ir 
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wollen  diese  Beziehungen  festzustellen  versuchen,  nachdem 
wir  zuvor  die  Grundideen  der  deutschen  Romantik  einer  ge¬ 
nauen  Untersuchung  unterzogen  haben. 

Wegbereiter  und  Träger  der  Bewegung. 

Wenn  man  die  Romantik  auf  die  Jahre  1797-1871  verlegt 
hat,  so  deshalb,  weil  man  in  Tlecks  Erstlingswerken,  die 
im  Jahre  1797  erschienen,  den  Anfang  der  eigentlichen  Pe¬ 
riode  und  zur  Zeit  des  deutsch-franzdsischen  Krieges 
(1870/71)  ihren  Abschluss  zu  erkennen  glaubte.  Obgleich 
die  Romantik  erst  in  den  zv^anzlger  Jahren  des  19.  Jahrhun¬ 
derts  erst  zur  vollen  Bldte  kam,  begann  die  Bewegung  schon 
lange  vor  Tieck.  Ebensowenig  kann  ihr  Ende  so  genau  fest¬ 
gelegt  werden,  da  sie  schon  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
ihren  Höhepunkt  überschritten  und  dem  Realismus  die  Herr¬ 
schaft  abgetreten  hatte. 

Als  den  ersten  Vorläufer  der  romantischen  Dichtung 
können  wir  Christoph  Martin  Wieland  (1733-1813)  betrachten. 
Seine  friÜhen  Werke  waren  durch  seine  streng  religiöse  Er¬ 
ziehung  und  von  Klopstock  beeinflusst  worden;  die  spateren 
zeigen  hingegen  sine  starke  Neigung  zu  Sinnlichkeit  und 
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Frivolität,  In  seinem  DOl^  SYLVO  VOiM  ROSALVA  (1764), 
einer  Nachah-tming  des  DOM  QJLflXOTE  von  Cervantes,  macht 
sich  der  Dichter  über  die  Feenmärchen  und  Rittergeschich¬ 
ten  lustig;  trotzdem  ruft  er  sechj^zehn  Jahre  später  am. 
Anfang  seines  OBERON  aus: 

”Moch  einmal  sattelt  mir  den  Hippogryphen,  ihr  l/iusen. 
Zum  Ritt  ins  alte,  romantische  Landi^*  l) 

In  diesen  und  anderen  Werken  zeigte  Wieland  den  Romanti¬ 
kern,  wie  man  die  Märchen-  und  Ritterwelt  auf  das  phanta¬ 
siereichste  wiedererwecken  konnte. 

Jean  Paul  (Johann  Paul  Friedrich  Richter) ( 17 65-1826 ) 
war  einer  der  gefeiertsten  und  fruchtbarsten  Dichter  sei¬ 
ner  Zeit.  Die  meisten  seiner  Werke  zeigen  eine  Neigung 
zur  Formlosigkeit,  zur  Gefühls Schwelgerei  und  zur  Betonung 
des  eigenen  ”lch‘*.  Wie  Y/ieland  neigt  auch  er  zu  Spott 
und  Ironie. 

A.ls  dritter  Vorläufer  der  Romantik  sei  Friedrich 
Hglderlin  (1770-1845)  genannt.  Seine  masslose  Subjekti¬ 
vität  und  sein  Einssein  mit  der  Natur  beeinflussten  die 
Romantiker  aufs  stärkste.  Wie  viele  von  ihnen,  litt  auch 
Hölderlin 


1)  Wieland:  Oberon, S. 5 
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unter  dem  Gegensatz  zwischen  Idee  und  Wirklichkeit,  Man 
hat  ihn  den  *’Romantiker  der  Antike*’  genannt,  suchte  er 
doch  Zuflucht  in  der  antiken  Welt,  die  ihm  auch  den  gröss¬ 
ten  Teil  seiner  Stoffe  lieferte. 

Wie  fast  jede  Periode  der  deutschen  Literatur  eine 
philosophische  Grundlage  hat,  so  ist  auch  die  Romantik 
von  einigen  Philosophen  beeinflusst  worden,  Ihre  ¥orlä,u-  * 
fer  unter  den  Lenkern  waren  Pichte,  Schleiermacher  und  Schel-i 
ling. 

Johann  Gottlieo  Pichte  (1762-1814)  schuf  mit  seiner  | 
Philosophie  vom  ‘"’absoluten  Ich*’  (worunter  er  den  die  Kdr- 
per?;elt  beherrschenden  freischaffenden  Geist  verstand)  , 

li 

die  Grundlage  fttr  den  Subjektivismus  der  Romantiker,  Lie  | 
aus  dieser  Subjektivität  resultierende  Ironie  wurde  als  | 

I 

höchste  Geisteshaltung  gepriesen,  il 

1 

I 

Ler  Prediger-Philosoph  Prledrich  Daniel  Brnst  Schlei-  | 
ermacher  (1768-1834)  setzte  dem  verstandesmässigen  Reli-  j 

gionsbegriff  der  Aufklärung  seine  auf  dem  Gefühl  beruhen-  : 
de  Auffassung  entgegen:  ^Religion  ist  weder  Metaphysik,  noch, 
Moral,  sondern  Anschauen  des  Universums  aus  dem  Innern  des 
Gemüts.”  Persönlich  mit  vielen  Romantikern  bekannt. 
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bestärkte  er  die  ganze  Bewegung  in  ihrer  Neigung  zum  Phan- 
taslemässigen ,  vor  allem  aber  in  der  V/lederbelebung  des 
religiösen  üefiühls. 

Bedeutender  als  Pichtes  Einfluss  auf  die  Romantik  wur 
de  der  seines  Schälers  i;^;iehrich_Wilheljn_von_Schelling 
(1775-1854).  Von  Spinoza  und  Pichte  ausgehend,  pries  er 
die  Kunst  als  die  einzige  und  ewige  Offenbarung,  und  die 
Pha.ntasie  als  das  Mittel,  das  den  Menschen  zur  Kunst  und 
somit  zur  höchsten  Stufe  geistiger  Entwicklung  fährt. 

Innerhalb  der  Romantik  können  wir  zwei  Gruppen  unter¬ 
scheiden;  die  ^älteren'*  und  die  ’*Jungeren**  oder  Heidelber¬ 
ger  Romantiker.  Ihrem  iiVesen  nach  stand  die  erste  Gemein¬ 
schaft  noch  stark  unter  dem  Einfluss  der  Klassik,  dazu 
war  sie  kritisch-wissenschaftlich  eingestellt.  Die  Jünge¬ 
ren  Romantiker  hingegen  waren  dichterisch  bega^bter  und 
schöpfungsreiclie  r .  Erst  in  ihren  Werken  kommen  die  Ver¬ 
tiefung  des  religiösen  Gefühls,  die  Schwärmerei  für  das 
deutsche  Mittelalter  und  den  Hang  zum  Unbewussten  und  Dä¬ 
monischen  voll  zum  Ausdruck.  Bilden  die  älteren  Romanti¬ 
ker  eine  mehr  oder  minder  geschlossene  Geistesgeraelnschaft 
die  “romantische  Schule“,  so  sind  die  Jüngeren  eine  nur 
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lose  Gruppe  von  Dichtern,  die  im  Geiste  der  Romantik 
schufen. 

Als  die  eigentlichen  Begründer  der  Romantik  werden 
die  Gebrüder  Schlegel,  Novalis,  Wackenroder  und  Tieck 
angesehen. 


August  Wilhelm  von  Schlegel  (1767-1845)  setzte  sich 
als  Mit^e'^ründer  der  kritisch-ästhetischen  Zeitschrift 
ATHENÄUM  (1798-1800)  für  eine  neue  romantische  Poesie  ein. 
Seine  eigene  Dichtung  (Oden,  Elegien,  Romanzen,  Legenden, 
Lieder)  ist  wegen  ihrer  Pormvollendung  von  Wert.  Seine 
Übersetzung  von  siebzehn  Dramen  Shakespeares  wird  als  sei¬ 
ne  grossste  Leistung  betrachtet. 


Friedrich  von  Schlegel  (1772-1829)  gab  zusammen  mit 
seinem  Bruder  das  ATHENIuM  heraus  und  wurde  durch  seine 
Beiträge  zu  dieser  Zeitschrift  zum  eigentlichen  kritischen 
Begründer  der  älteren  Romantik.  Er  war  kein  bedeutender 
Dichter,  lÜbte  jedoch  als  Kritiker  und  Kunsttheoretiker 
einen  ungeheuren  Einfluss  aus.  Von  Bedeutung  sind  auch 
seine  Untersuchungen  auf  dem  Gebiet  der  vergleichenden 
SprachYi/issen Schaft  und  seine  indischen  Studien,  Er  neigte 
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zur  Mystik  und  zum  Symbolismus;  irn  Jahre  1808  trat  er  zur 
katholischen  Kirche  dber. 

Novalis^  (Friedrich  von  Hardenbergj_  (1772-1801)  Dich¬ 
tung  zeigt  schon  deutlich  einzelne  Züge  der  Romantik,  Sei¬ 
ne  HiMDN  i\D  DIR  NACHT  (1800)  ,  die  er  der  verstorbenen  drei¬ 
zehnjährigen  Verlobten  widmete,  sind  der  Ausdruck  seines 
zur  l'jystik  neigenden  Glaubens.  In  diesem  tiefsinnigen, 
schwermütigen  Werk  ist  das  mystische  Religionsgefilhl  des 
Dichters  mit  dem  Gefühl  seiner  Liebe  fär  die  Verstorbene 
auf  das  engste  verwoben.  Auch  seine  zum  Teil  volkstümli¬ 
che  Lyrik  hat  einen  religids-gefähl vollen  Einschlag,  In 
seinem  unvollendeten  Roman  HEINRICH  VON  OETERDINGEN  (1799) 
hat  Novalis  dem  unbefriedigten  romantischen  Sehnen  den  ge¬ 
heimnisvollen  Namen  '*die  blaue  Blume**  gegeben. 

Der  frühe  Tod  ?/ilhelm  Heinrich  Wackenroders  (1775-98) 
Hess  den  Dichter  nur  wenige  Werke  veröffentlichen.  Seine 
HERZENSERGIESSÜNGEN  EINES  KUNSTLIEBENDEN  KLOSTERBRüKDERS 
(1797)  weckten  die  Beg(^sterung  für  das  deutsche  Mittelal¬ 
ter.  Wackenroder  und  Tieck  entdeckten  die  mittelalterli¬ 
chen  Schönheiten  und  die  Romantik  Ntirnbergs,  ein  Erlebnis, 
das  tnr  die  romantische  Dichtung  von  so  grosser  Bedeutung 
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wurde. 

Als  letzter  der  älteren  Romantiker  sei  Johann  Ludwig 
Tieck  (1773-1853)  genannt.  Ein  begabter ‘Theaterdirektor , 
Kritiker,  Übersetzer,  Herausgeber  nachgelassener  Schriften 
erwarb  er  sich  vor  allem  ale  Begründer  der  modernen  Novel¬ 
le  ein  Verdienst.  Seine  Pormgewandtheit  ermöglichte  es 
ihm,  seine  Gedanken  in  Bramen,  Romanen,  Novellen,  Erzäh¬ 
lungen,  Gedichten  und  Liedern  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Tieck  wurde  der  eigentliche  Schdpfer  des  Kunstmärchens. 
Sein  Spiel  vom  GESTIEFELTEN  KATER  (1797)  ist  ein  Musterbei 
spiel  der  ^romantischen  Ironie’*.  In  seiner  Novelle  BER 
BLONBE  EGKBERT  (1796)  prägte  er  das  echt  romantische  Wort 
^Waldeinsamkeit Von  ihm  stammt  auch  das’*Motto**  der  gan¬ 
zen  Bewegung: 

’*Mondbeglänzte  Zaubernacht, 

Bie  den  Sinn  gefangen  hält, 

Wunderbare  Märchenwelt, 

Steig  auf  in  der  alten  Prachtl** 

Auf  die  Begründer  der  ’*romanti sehen  Schule”  folgten 
die  jüngeren  oder  Heidelberger  Romantiker:  Hoffmann, 
Fouque^,  Brenta,no ,  Arnim,  Eichendorff  und  MÜller. 

Als  Künstler  erwarb  sich  Ernst_Theo_dor  Amadeus  Hof f- 

man 


147 


(1776-1822)  auf  dem  Gebiet  der  Iviusik,  Malerei  und  Dich¬ 
tung  einen  bedeutenden  Ruf.  Von  eineEi  Sonderling  von  On¬ 
kel  erzogen,  (seine  Dltern  waren  unglücklich  verheiratet) 
von  i'’affillie  und  Mitschtllern  als  ^mnderklnd  betrachtet, 
wurde  er  vernachlässigt  und  seinem  eigenen  Schicksal  lüber- 
lassen.  Nach  vollendetem  Studium  wurde  er  Gerichtsasses¬ 
sor  und  später  Richter.  Seine  Tätigkeit  als  preussischer 
Kammergericht srat  verband  er  mit  seiner  künstlerischen  Se- 
tätigung  als  Dichter ,■  ^Komponist ,  Musikschriftsteller, 
Theaterkapellmeister,  Musikdirektor,  Zeichner  und  Maler. 
Schon  in  den  Posener  Jahren  ergab  sich  Koffnrann  einem  zü¬ 
gellosen  Leben.  Mit  nur  kurzen  Unterbrechungen  fiÜhrte  er 
das  unstete  Känstlerleben  fort.  Eine  unheilbare  Krank¬ 
heit  und  übermässiger  Alkoholgenuss  führten  seinen  frühen 
Tod  herbei.  Manche  seiner  Werke  scheinen  unter  dem  Ein¬ 
fluss  des  Bacchus  entstanden  zu  sein;  und  in  der  Tat  schrieb 
er  seine  phantasier^chsten  und  spannendsten  Erzählungen 
nach  durchzechter  Nacht  in  den  frühen  Morgenstunden,  um 
sich  dann  tagsüber  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit 
seiner  juristischen  Tätigkeit  zu  widmen.  In  seinen  Novel¬ 
len  ist  ein  starker  Hang  zur  Nachtseite  der  Natur  zu  er¬ 
kennen,  der  in  der  lebhaften,  fast  lebenswahren  Darstellung 
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1-iA'Bg  seiner  gespensterhaft-grausigen  Spuk«  und  Wunderge¬ 
stalten  Ausdruck  findet.  Hoffraann  besass  die  Fähigkeit, 
die  Grenzen  zwischen  Bewusstem  und  Unbewusstem,  so  zu  ver¬ 
wischen,  dass  die  Phantasiewelt  als  Wirklichkeit  erscheint 
und  er  selbst,  von  seinen  eigenen  Schöpfungen  erschreckt, 
seine  Prau  in  der  Nacht  oft  um  Hilfe  rufen  musste. 

Priedrich  Baron  de  le  Motte-Pouqud  (1777-1843)  starfjm- 
te  aus  einem  französischen  Adelsgeschlecht.  Als  Offizier 
focht  er  in  den  Befreiungskriegen  im  preussischen  Heer. 

Nach  Beeendigung  der  Kriege  zog  er  sich  auf  sein  Gut  in 
der  Mark  zuruck.  Hier  schrieb  er  zahlreiche  Hltterromane 
und  -dramen,  ln  denen  er  versuchte,  nordisches  Heldentum 
und  mittelalterliches  Hitterleben  w-ieder  zu  beleben.  SINT- 
RAM  UND  SEINE  GEPÄHRTEN  (1811-14)  ist  wohl  seine  bekann¬ 
teste  Ritter-  und  Keldengeschichte:  ein  Gemisch  von  bren¬ 
nenden  Burgen  und  Kidstern,  Pehden,  Gottesgerichten  und 
Pehmen,  Blut  und  Leiden.  Pouqu^s  Märchen  UNDINE  (1811) 
wird  als  seine  beste  Dichtung  betrachtet;  es  wurde  später 
von  Lortzing  und  E.T.A.  Hoffmann  in  Opern  umgearbeitet. 
Pouque  teilt  mit  Tieck  das  Geschick,  zu  Anfang  mit  Begeis¬ 
terung  aufgenomraen,  später  aber  immer  mehr  in  Vergessenheit 
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geraten  zu  sein.  Nur  wenige  Wer'ke  seines  schaffensreichen 
Lebens  werden  heute  noch  gelesen. 

passelbe  kann  man  von  den  Schriften  Clemens  Brentanos 
(1778-1842)  sagen.  Nur  drei  seiner  ferke  haben  sich  be- 
hauptet:  DIE  CHfiONIKA  EINES  I'AHHMDM  SCHMERS  (1802),  die 
GESCHICHTE  VOM  BRAVEN  KASPERL  UND  DEM  SCHÖNEN  ANNEBL  (1816) 
und  die  gemeinsam  mit  Arnim  zusammengestellte  Liedersamm¬ 
lung  BBS  KNABEN  WUNBERHORN  (1805-08).  In  den  kaufmänni¬ 
schen  Beruf  konnte  er  sich  nicht  finden.  Nach  zwei  kur¬ 
zen  ungliitcklichen  Ehen  und  vielen  Liebeswirren  begann  er 
ein  unstetes  Wanderleben,  das  schliesslich  zu  einer  ern¬ 
sten  religiösen  Umkehr  und  zum  Eintritt  in  die  katholische 
Kirche  fährte.  Seine  schaffensreichste  Periode  fällt  in 
diese  Zeit,  Bie  Ruhelosigkeit  und  Zerfahrenheit  des  eige¬ 
nen  Lebens  findet  in  seinen  meist  nur  fragmentarischen  Wer¬ 
ken  einen  Niederschlag.  Brentano  war  hoch  begabt,  doch 
haltlos,  zerfahren  und  richtungslos.  In  seinen  Schriften 
verbinden  sich  religids-mystische  Z-äge  mit  phantastischer 
Sch¥;ärmerei ,  Verschwommenheit  der  Charaktere  und  romanti¬ 
scher  Ironie.  Seine  Novellen  enthalten  viele  eingestreu¬ 
te  .  Lieder,  in  denen  romantischer  Gestalt  und  volkstümli¬ 


cher  Ton  oft  miteinander  verschmelzen. 
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Wie  Brentano,  so  hatte  auch  Ly:hwig_Achim_von  ^nira 
(1781-1831)  eine  ziügellose  Phantasie  und  Blnbildungskraft. 
Als  preussischer  Edelmann  und  guter  Protestant  fdhrte  er 
nach  den  Kriegen  gegen  Napoleon  an  der  Seite  seiner  begab¬ 
ten  Gattin  ein  ruhiges  Leben  auf  seinem  Gute  Wiepersdorf 
in  der  Mark.  Von  seinen  Novellen  sind  die  MAJOHATSHERRSN 
(1820),  DER  TOLLE  INVALIDE  AUP  DEM  POxRT  HATONNEAU  (1818) 
und  die  Humoreske  PÖHST  GMkGOTT  UND  Sll\’GiäH  HALBGOTT  (1818) 
die  bekanntesten.  Das  grosse  Verdienst  um  die  Liedersamm¬ 
lung  DES  KNABEInI  V/U'NDERHORN  teilt  er  mit  seinem  Schwager 
Brentano . 

Der  gelesenste  und  beliebteste  Roniantiker  ist  Josef 
P^relherr  von  Eichendorff  (1788-1857).  Er  ist  einer  der 
vielseitigsten  Dichter  der  deutschen  Romantik  und  als  Ly¬ 
riker,  Romanschriftsteller,  Novellist,  Übersetzer  und  Li¬ 
teraturhistoriker  bekannt  geworden.  Seine  Novellen,  Gedich¬ 
te  und  schlichten  Lieder  sind  seine  besten  Leistungen.  Als 
Schllderer  der  Landschaft  iHbertrlfft  er  die  anderen  Roman¬ 
tiker;  bunte  Wiesen  und  dunkle  ifälder,  einsame  Bergscliluch- 
ten  und  plätschernde  Bächlein  rufen  den  Zauber  der  roman¬ 
tischen  Natur Stimmung  hervor.  Solch  ein  farbenfrohes  Bild 


.riv  K.,  ;  r  j-.A,;',/!- 

■  h; .  :  ;  i 

• : 


■11 

l.'«!!-'-  ,  tieV!  . 

...  .  ' \m 

1.  .  /'  ■':i.''„  . 

o .  ..  .^r;'  y  .■.■yy;:-;!  ...  : 

.Oi. 

M 

..  '.ri  '■■  .!. 1  :  i .  V  '  •  :'  ;  i  .'''  ^ 

,:■.  i '  •  J';  .,i.y  ^ 

y  .•■.^'  T'.  ii  ;!y'  .  ,  ■,* '  •  '■'-.i'  g 

.J.  ;':,ö;t 

f-  .  .  ;...cj.,. 

,L  ‘:y-:^  -u:';,  yi: 

'  ■  ’  •'  .C  ', .  '.  i .  y  .-  J  ■  .'  •>’ 

.  ■ '  .  .  f>:y'Jik£<'  .■'r.i:  ..• 

,  .  y  •  "  I  'i  f  •  ;,y 


131 


bietet  die  Novelle  AUS  USli  LUBNN  EINES  TAUGEIJIGHTS  (1826), 
Eer  leichtflüssige  Inhalt,  die  lyrische  Sprache,  die  einge- 
streuten  Lieder  und  das  echt  romantische  Lebensgefühl  las¬ 
sen  die  Novelle  noch  heute  als  eine  Perle  deutscher  Erzäh¬ 
lungskunst  gelten.  Alle  Werke  Eichendorffs  sind  aus  sei¬ 
nem  streng  katholischen  Glauben  hervorgegangen,  der  in  sei¬ 
nen  letzten  Jahren  mit  immer  grosserer  Starke  hervortrat. 

Er  wurde  der  ^»letzte  Ritter  der  Romantik”  genannt,  da  er 
fast  alle  anderen  Romantiker  lüberlebte, 

Wilhelm  Maliers  (1794-1827)  Ruhm  beruht  auf  seinem 
lyrischen  Schaffen.  Er  studierte  Philologie  und  Germanis¬ 
tik  und  wurde  später  Gymnasiallehrer  und  Bibliothekar  in 
Dessau.  Zu  seinen  bekanntesten  Liedern  gehören  ”Ich  schnitt 
es  gern  in  alle  Rinden  ein”,  ”Das  Fifandern  ist  des  Müllers 
Lust”  und  ”Ich  hört’  ein  Bächlein  rauschen”.  Die  Zyklen 
”Die  schöne  Müllerin”  und  ”Winterreise ”  wurden  von  Pranz 
Schubert  vertont. 

Zu  den  altern  und  jüngeren  Romantikern  gesellt  sich 
der  Schwäbische  Dichterkreis,  Seine  Mitglieder,  die  üh- 
land,  Schwab,  Kerner  und  Hauff,  sind  in  erster  Linie  durch 
Ihre  Gedichte  ,  Balladen,  Romanzen  und  Lieder  bekannt 


1:h\  li 


152 


geworden. 

Ludwig  Uhl and  (1787-1862)  war  der  Meister  und  luhrer 
dieser  Schule.  Seine  eingehenden  Studien  altdeutscher 
Dichtung  horarnen  in  vielen  seiner  Balladen  und  Romanzen  zum 
Ausdruck.  Bekannter  jedoch  sind  seine  Lieder,  die  zu  wah¬ 
rem  Volksgut  geworden  sind.  Vtfer  hat  ’*Ich  hatt*  einen  Ka¬ 
meraden**,  ^Drohen  stehet  die  Kapelle**,  '*Es  zogen  drei  Bur¬ 
schen  wohl  lÜber  den  Rhein**  nicht  einma,!  gesungen?  Uhlands 
Lieder  können  an  Schönheit  und  Gefühl slnnigkelt  kaum  uber¬ 
troffen  werden  und  sprechen  zudem  eine  tief  empfundene  He- 
ligidsit^t  und  Vaterlandsliebe  aus. 

Gustav  Schwab  (1792-1850)  war  der  Breund  und  älteste 
Schdler  Uhlands,  Ihm  sind  etliche  Lieder  und  Balladen  gut 
gelungen.  Er  bearbeitete  DIE  SCHÖNSTEN  SAGEN  DES  KLASSI¬ 
SCHEN  ALTERTUMS  (1858-40)  und  die  deutschen  Volksbflcher  im 
BÜCH  DER  SGHÖNSTEI'I  GESGHICHTEl^  UND  SAGEN  (1856-57).  Im 
Jahre  1840  schrieb  er  ein  LEBEN  SCHILL'ERS. 

Auch  der  Arzt  Justinus  Kerner  (1786-1862)  stand  in 
seiner  Jugend  unter  dem  Einfluss  Uhlands.  Seine  Vorliebe 
fdr  das  Schauerliche  und  Grauenhafte,  für  Geisterseherei 
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und  llystik  kommt  weniger  in  seinen  volksti!<mlichen  Gedich¬ 
ten  und  Liedern,  als  vielmehr  in  seinen  Romanzen  zum  Aus-, 
druck.  Die  Anregungen  dazu  ddrften  in  seinen  eifrigen 
Studien  über  Somnambulismus  und  Okkultismus  zu  finden  sein. 

Wilhelm  Hauff  (1802-27)  ist  durch  seine  Märchen  und 
Novellen  bekannt  geworden.  Sein  leichter,  anmutiger  Stil 
machte  ihn  zu  einem  der  beliebtesten  Schriftsteller  seiner 
Zeit.  Sein  Roman  LIGHTENSTSIN  (1826)  war  eine  der  ersten 
Scott-Nachahmungen  ln  Deutschland.  Von  seinen  wenigen  Ge¬ 
dichten  leben  d^as  ’»Morgenrot”  und  ’’Steh  ich  in  finstrer 
Mitternacht**  als  Volkslieder  fort. 

Mit  Hauff  ist  dieser  Kreis  geschlossen.  Zvi/ei  Dichter 
müssen  jedoch  noch  erwähnt  werden,  die  allerdings  schon 
unter  dem  Einfluss  des  Realismus  stehen:  Kleist  und  Ghamis- 
so . 


In  den  Werken  Heinrich  von  Kleists  (1777-1811)  sind 
realistische  Zuge  klar  zu  erkennen.  Seine  Beschreibungen 
sind  sachlich-objektiv  und  zeichnen  sich  durch  einen  kla¬ 
ren  Satzbau  aus.  Das  **eigene  Ich**,  die  Subjektivität  der 
Romantiker,  tritt  bei  ihm  ln  den  Hintergrund.  Gleichzeitig 
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ist  Kleist  jedoch  Romantiker:  er  hat  einen  Hang  zu  der 
Nachtseite  der  menschlichen  Natur  und  all  den  Kräften  des 
Unbewussten  wie  Somnambulismus,  Okkultismus  und  fehrsage- 
rei.  Der  Gedanke  Kants,  dass  wir  das  Wesen  der  Dinge 
nicht  erkennen  können,  erschütterte  Kleist  für  den  Rest 
seines  Lebens.  Der  erst  VierunddreissigjÜhrige  machte 
am  21.  November  1811  seinem  Leben  ein  Ende, 

Adalbert  von  Qhamisso  (1781-1838)  steht  wie  Kleist 
zwischen  der  Romantik  und  dem  Realismus.  So  ist  der  Stoff 
der  Märchennovelle  PETER  SCHLEidlHL  (1814)  durchaus  roman¬ 
tisch:  ein  Mensch  verkauft  dem  Teufel  seinen  Schatten;  we¬ 
gen  seiner  Schattenlosigkelt  von  allen  verhöhnt,  graut  es 
ihm  vor  den  Menschen,  die  er  schliesslich  mit  Hilfe  der 
Siebenmeilenstiefel  flieht,  die  ihm  der  Teufel  gegeben 
hat.  Das  Wunderbare  und  Dämonische  macht  die  Erzählung 
zu  einer  Meisternovelle  der  Romantik;  der  klare  Stil  und 
Aufbau  der  Novelle  sind  andererseits  ein  Kennzeichen  der 
Wirklichkeitsdichtung.  Die  Neigung  zum  Diistern  und  Grau¬ 
enhaften  in  Ghamissos  Gedicihten  entspringt  oft  einer 
schmerzlichen  Seelenstimmung, 

In  unserer  Besprechung  der  Vorläufer  und  Träger  der 
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romantischen  Bewegung  haben  wir  nur  die  bedeutendsten 
Dichter  und  Denker  erwähnt  und  nur  das  Allerwichtigste 
äber  sie  gesagt.  Wenn  wir  nun^mehr  die  Grundideen  der 
romantischen  Dichtung  untersuchen,  dann  wollen  wir  unsere 
Belege  in  erster  Linie  den  Novellen  entnehmen  und  nur  hier 
und  da  auf  andere  Quellen  zuräckkornmen.  Von  den  Dramen 
der  Romantiker  und  von  der  romantischen  Lyrik  ist  nicht 
viel  lebendig  geblieben.  Es  sind  eigentlich  nur  die  No¬ 
vellen,  die  heute  noch  gelesen  werden  und  damit  dauernden 
literarischen  Wert  behalten  haben. 

51  W 

Neigung  zum  rein  Gefühl smassigen 

Die  romantische  Dichtung  ist  von  einer  reicheren  Fhan- 
tasietätigkeit  beseelt  als  irgendeine  andere  literarische 
Bewegung.  Gefühl  und  Phantasie  sind  die  treibenden  Kräf- 

ti  si 

te  in  ihr.  Der  nüchterne  aufklärerische  Geist  de^  18. 
Jahrhunderts  hatte  die  irrationalen  Bedürfnisse  des  Men¬ 
schen  unterbunden  und  eine  Wendung  zum  Gefühl  zur  Folge 
gehabt.  Schon  Johann  Georg  Hamann  hatte  der  auf  die  Spit¬ 
ze  getriebenen  einseitigen  Herrschaft  der  Vernunft  den  To- 
desstoss  zu  versetzen  versucht  und  das  Gefühlsmässige  in 

den  Vordergrund  gestellt.  ^*Ein  Herz  ohne  Leidenschaften, 
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1) 

ohne  Affekte  Ist  ein  Kopf  ohne  Begriffe,  ohne  Mark”® 

*'Es  gibt  eine  Intensität  in  unseren  Empfindungen,  dass 

selbst  die  Hyperbeln  der  Sprache  sich  bloss  wie  Schat- 

2) 

tenbilder  zum  Körper  der  Wahrheit  verhalten”,  -  ”Das 
Herz  schlägt  früher,  als  unser  Kopf  denkt  -  ein  guter 

3) 

Wille  ist  brauchbarer  als  eine  noch  so  reine  Vernunft”,  - 

4) 

"Denken  Sie  weniger  und  leben  Sie  mehr  J "  Solche  Aus- 
sprüdie  Hamanns  könnten  in  einem  "Manifest"  der  roman¬ 
tischen  Bewegung  stehen,  das  für  eine  reine  gef ühlsmässi- 
ge  Einstellung  eintritt.  Denselben  Gedanken  spricht  Ar¬ 
nim  aus,  wenn  er  am  8,  November  1802  an  August  Vl^inckel- 

5) 

mann  schreibt;  "Ein  denkender  Künstler  ist  ein  Harri" 


Die  Romantiker  haben  ein  besonders  feines  Gefühl 
für  alle  Dinge,  die  dem  kritischen  Verstand  nicht  zugäng¬ 
lich  sind.  Sie  sind  rein  gefühlsmässig  eingestellt. 

Kann  man  sich  einen  typischeren  Gefüiilsmen sehen  als  den 
Taugenichts  denken?  Ein  Übermass  an  Leidenschaft  lässt 
ihn  -  wie  Werther  -  sic4heute  *ln  Freude  auf schwingen* 
und  m^orgen  *in  Leiden  versinken*  oder  ,  um  weiter  mit 

Goethe  zu  reden,  heute  *himmelhoch  jauchzend*  und  morgen 
*zum  Tode  betrübt  *  sein.  Seine  Empfindungen  und  Stimmungen 

1)  Schellenberg, E. L. !  "Das  Buch  der  deutschen  Romantik", S, 4 

2)  Schellenberg, E. L. :  "Das  Buch  der  deutschen  Romantik", 3,5 

3)  Ebenda 

4)  Ebenda 

5)  Arnim  an  Winckelmann,  vom  Genfer  See,  8,November  1802 
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wechseln  von  Stunde  zu  Stunde,  von  Tag  zu  Tag,  Bald  ist 
er  froh  und  über selig,  dann  wieder  weint  er  und  glaubt 
vor  Wehmut  zu  vergehen.  Zwischendurch  ist  ihm  zu  glei¬ 
cher  Zeit  traurig  und  fröhlich  zumute.  Er  lässt  seinen 
Gefühlen  freien  Lauf  und  greift  zur  Violine,  seinem  ste¬ 
ten  Begleiter,  oder  singt  ein  frohes  Lied,  wenn  er  sei¬ 
ner  heitern  Stimmung  Ausdruck  verleihen  will,-  wie  denn 
die  Kraft  der  Töne  eins  der  Hauptmittel  der  Romantiker 
ist,  ihre  Gefühle  und  Stimmungen  aus zu sprechen.  Die 
Macht  des  Wortes  und  der  Sprache  ist  beschränkt.  Lassen 
sich  Gefühle  und  Stimmungen,  so  fragen  sich  die  Romanti¬ 
ker,  nicht  viel  besser  durch  den  ?/ohlklang  der  Musik  aus- 
drücken?  Die  Wirkung  ist  eine  stärkere.  Nur  zu  bekannt 
sinöjln  diesem  Zusammenhang  Tlecks  Verse: 

Liebe  denkt  in  süssen  Tönen, 

Denn  Gedanken  stehn  zu  fern; 

Nur  in  Tönen  ma.g  sie  gern  l) 

Alles,  was  sie  will,  verschönen. 

Auch  Y/ackenroder  spricht  den  Gedanken  aus,  dass  es  die 

Musik  ist,  "wodurch  wir  das  Gefühl  fühlen  lernen",  denn 

"in  dem  Spiegel  der  Töne  lernt  das  menschliche  Herz  sich 

2) 

selber  kennen." 

Unerfüllte  Wünsche  und  leidenschaftliches  Sehnen 

lassen  die  Romantiker  sich  in  innerer  Ruhelosigkeit  ver¬ 
zehr  45  ä,, 

1)  Schellenberg, E.L. : "Das  Buch  der  deutschen  Romant ik”S.87 

2)  Schellenberg, E. L. : "Das  Buch  der  deutschen  Romant lk"S. 281 
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Wenn  es  nicht  die  Sehnsucht  nach  der  Geliebten 
ist,  dann  ist  es  die  Sehnsucht  inach  der  Ferne  und  zurück 
nach  der  Heimat,  die  die  Menschen  ergreift,  und  darüber 
hinaus  die  Sehnsucht,  das  Unendliche  mit  dem  Endlichen 
zu  vereinigen, 

I  Dass  die  Romantiker  durch  und  durch  * Gefühl smenschen ’ 

sind,  zeigt  auch  ihre  Einstellung  zur  Natur.  In  einem 
Brief  an  seine  Braut  weist  Heinrich  von  Kleist  darauf  hin, 
welchen  Eindruck  die  erhabene  Landschaft  auf  weiche,  emp¬ 
fängliche  Herzen  macht:  ”Wie  würde  ich  die  schöne  Natur, 
die  jetzt  mich  umgibt,  so  froh  und  ruhig  geniessen  können? 

Wenn  manldie  weite,  edlere,  erhabenere  Schöpfung  vor 

sich  sieht,-  ja  da  braucht  man  ein  Herz,  da  regt  es  sich 

1) 

unter  der  Brust  und  klopft  an  das  Gewissen”.  Die  Roman¬ 
tiker  haben  das  feinste  Empfinden  für  alle  Licht-  und 
Parbenwirkungen  und  Gehör-  und  Geruchsempfindungen.  Mit 
einer  ausserordentlichen  Feinfühligkeit  sind  die  Dichter 
fähig,  die  Nature indrücke  in  sich  aufzunehmen  und  auf  den 
empfänglichen  Leser  zu  übertragen.  Die  Romantiker  stel¬ 
len  ihre  Personen  mitten  in  die  Natur  hinein,  lassen  sie 
bestimmte  Stimmungen  empfinden,  die  sidi  in  ihnen  selbst 
auslösen  und  rufen  dadurch,  dass  es  ihnen  gegebenüst, 
ihr  Erleben  in  ‘Worte  zu  kleiden,  dieselben  Gefühls erre- 
gungen  auch  intiem  Leser  wach.  Die  liebliche  Natur,  die 


1)  Kleist  an  \¥ilhelmine  von  Zenge, Chemnitz,  5.  Sept.  1800 
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harmonische  Regelmässigkeit  der  Landsciiaft,  die  friedli¬ 
che  Stille  der  ländlichen  Flur  lösen  im  Dichter  und  ln 
uns  ein  Gefühl  der  Freude  aus.  Den  Bildern,  die  erhei¬ 
ternd  und  belebend  wirken,  stehen  solche  gegenüber,  die 
Ruhe  und  Stille  atmen  und  ein  Gefiühl  des  Feierl  ich*  Erha¬ 
benen  auslösen.  Immer  wieder  erfüllt  die  ünermessllch- 
keit  des  Himmelsgewölbes  die  Romantiker  mit  Ehrfurcht. 
Wieder  andere  Motive  lassen  sie  die  Vergänglichkeit  alles 
Irdischen  erkennen.  Sie  rufen  in  uns  ein  Gefühl  der  Weh¬ 
mut  hervor.  Zu  unheimlicher  Macht  steigert  sich  die  Na¬ 
tur  und  erweckt  das  Gefühl  des  Schrecklich- Furchtbaren 
und  Masslosen,  wenn  das  Gebirge  die  Menschen  mit  seiner 
ungebundenen  und  unergründlichen  Gewalt  bedroht.  Aber 
nicht  nur  beeinflusst  bei  den  Romantikern  die  Natur  das 
Sinnen-  und  Seelenleben  des  Menschen,  auch  der  Mensch  un¬ 
terwirft  das  Gesicht  der  Landschaft  einem  beständigen 
Wechsel,  indem  er  seine  Gefühle  und  Stimmungen  in  sie  hin¬ 
einträgt.  Es  besteht  bei  den  Romantikern  ein  innerer  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  den  seelischen  Vorgängen  und  den  sie 
begleitenden  Naturerscheinungen.  Oft  ist  die  vollste  Har¬ 
monie  zwischen  dem  Gefühlsleben  des  Menschen  und  dem  Geist 
der  ihn  umgebenden  Natur  erreicht.  Die  Fähigkeit  der  Ro¬ 
mantiker,  sich  mit  der  Seele  der  Natur  ln  Einklang  zu  füh¬ 
len  ,  ist  oft  so  stark,  dass  sich  die  Grenze  zwischen  Ich 
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und  Natur  völlig  verwischt;  der  Mensch  wird  ein  Stück  Na¬ 
tur  und  verschmilzt  mit  ihr. 

Die  Romantik  hat  auch  das  religiöse  Gefühl  neu  belebt 

und  vertieft.  In  Jakob  Böhmes  Mystik  findet  Tieck  den  N^r- 

boden  für  seinen  ^Instinkt  zur  Religion’.  Er  bezeichnet 

Religion  und  Offenbarung  direkt  als  ^mystische  Gegenstän- 

1) 

jde”.  Der  Hang  zur  Mystik  führt  zur  Verherrlichung  der 

I 

jkatholischen  Kirche,  die  das  Ideal  mystischer  Weltflucht 
jwohl  am  stärksten  ausgeprägt  hat.  In  mystischer  Andacht 
schwelgt  man  in  phantastischen  und  überschwenglichen  Re¬ 
gungen  des  Gemütslebens.  Fromme  Einfalt  und  Gläubigkeit 
werden  die  Grundstlmraung  des  religiösen  Gefühls.  Aus  die¬ 
ser  Welt,  die  sich  dem  Verstand  ver schliess t ,  schöpft  der 
romantische  Dichter  seine  geheimnisvolle  Kraft. 

Die  Romantiker  sind  durchaus  gefühlsmässig  eingestellt 

und  die  Entdecker  des  Unbewussten  und  I/Vunderbaren  geworden. 

Hoff  mann  spricht  es  offen  aus,  ^*dass  der  Hang  zum  überna- 

2) 

türlichen,  zum  Wunderbaren  alle  Vernunft  überbletet^’ . 

Und  wenn  ein  Jenseitiges  in  die  sittliche  'Welt  hineinzu¬ 
ragen  scheint,  dann  ist  diese  höhere  Yifelt  den  Sinnen  nur 

”in  der  Phantasie”  erkenntlich,  ”die  zwischen  beiden  \Yel- 

3) 

ten  als  Vermittlerin  steht”.  Die  Phantasie  wird  zum 

1)  Romantische  Novellen, Bd. 1, S. 163 

2)  Romantische  Novellen, Bd. 2, S. 156 

3)  NoveÄen  der  Romantik, S. 260 
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Urquell  des  Lebens.  Die  Romantiker  lieben  vor  allem 
traumähnliche  Zustände:  Viele  ihr^er  Gestalten  führen  ein 
Doppelleben  zwischen  Traum  und  Wirklichkeit,  und  die 
Welt  des  Traums  scheint  die  wirkliche  Welt  zu  sein;  der 
Traum  wird  zum  Vermittler  von  Offenbarungen,  die  dem  wa¬ 
chen  Bewusstsein  nicht  zugänglich  sind. 


Es  ist  nicht  möglich, das  Wesen  der  Romantik,  das 
ganz  von  Gefühl  und  Phantasie  beschwingt  ist,  verstandes- 
mässig  auf  einen  Nenner  zu  bringen.  Stimirrungen  lassen 
sich  nicht  in  Formeln  pressen.  Das  Wesen  der  Romantik  ist 
letzten  Endes  eher  ein  Lebensgefühl  a3.s  eine  systemati¬ 
sche  Weltanschauung.  Sehr  fein  hat  Oskar  Walzel  die  Dinge 
aufgezählt,  für  die  sich  die  Romantiker  begeistern  konn¬ 
ten  und  damit  die  Stimmung  ausgedrückt,  die  auch  uns 
beseelt,  wenn  wir  an  Romantik  und  Romantiker  denken: 


"Waldeinsamkeit  und  Vifaldes Zauber,  der  rauschen¬ 
de  Mühlbach;  die  nächtliche  Stille  des  deut¬ 
schen  Dorfes,  Nachtwächterruf  und  plätschern¬ 
de  Brunnen;  ein  verfallener  Palast  mit  verwil¬ 
dertem  Garten,  in  dem  Marmorstatuen  verwittern 
und  zerbröckeln;  die  Trümmer  einer  zerstörten 
Burg:  alles, was  Sehnsucht  weckt,  das  eintönige 
Treiben  des  Alltags  zu  fliehen,  ist  romantisch. 
Solche  Sehnsucht  lockt  hinaus  irjiciie  Perne,  aber 
auch  zurück  zu  altheimischem  Brauch,  zu  alt¬ 
deutscher  Art  und  Kunst,"  l) 


1)  Walzel, O.P.:  "Deutsche  Romantik", S.l 
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Subjektive  Einstellung:« 

Im  Gegensatz  zu  der  Objektivität  der  Aufklärung,  die 
alles  einseitig  verstände smässig  zergliedern  wollte,  bil¬ 
det  das  persönliche  Erleben  den  Mittelpunkt  der  romanti¬ 
schen  Dichtung.  An  Stelle  der  Objektivität  tritt  mit  der 
Neigung  zum  Gefühl smässigen  ein  souveräner  Subjektivismus. 
Der  geniale,  weder  an  Herkommen  noch  Regeln  gebundene. 
Dichter  gestaltet  nichts  anderes  als  sein  Erleben.  Er 
hört  auf  seine  innere  Stimme,  wie  denn  Eichendorff  auf 
einem  Blatte  seines  Nachlasses  schreibt:  ^^Fühlst  du  in 
deinem  Innersten  das  heilige,  unbezwinglich e  Sehnen,  Dich¬ 
ter  zu  sein,  so  bist  du  es  auch  schon.”  Der  Dichter  be¬ 
lauscht  das  eigene  Ich,  er  denkt  nur  über  sieh  selbst 
nach.  So  sagt  Hoff mann  von  dem  Studenten  Anselmus,  dass 
es  ihm  am  liebsten  war,  ”wenn  er  ...  wie  losgelöst  von 
allem  ...  nur  im  Ansdi  auen  der  mannigfachen  Bilder,  die 

aus  seinem  Innern  stiegen,  sich  gleidi  sam  selbst  wieder- 

1) 

finden  konnte.”  Anselmus  (=^  Hof  fmann)  ist  fähig,  die 

Erscheinungen  des  Wunderbaren  und  der  höheren  Welt  wahr¬ 
zunehmen  und  bis  zu  dem  Urgeist  vorzudringen;  dieses  Er¬ 
leben  ist  für  ihn  die  eigentliche  Wirklichkeit. 

_ Die  Werke  der  Romantiker  sind  mehr  als  die  Schriften 


l)  Romantische  Novellen,Bd. 2, S. 60 
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irgendwelcher  anderer  Dichter  Bekenntnisse,  im  wahrsten 
Sinne  des  V/ortes.  So  ist  die  Parabel  VON  DEM  TRAUKIGEN 
UNTERGANG  ZEITLICHER  LIEBE  Brentanos  Lebensbekenntnis. 

In  dem  schönen  Bettler,  der  sich  in  keinen  Beruf  schicken 
v/111,  hatte ich  der  innerlich  haltlose  und  zerfahrene  Dich¬ 
ter  selbst  dargestellt.  Alle  Dichtungen  Brentanos  und 
Eichendorffs  sind  aus  ihrer  Frömmigkeit  erwachsen.  Kehrt 
schon  Eichendorff  seine  religiösen  Gefühle  vielleicht  zu 
absichtsvoll  hervor,  so  wird  Brentano  erst  recht  zum  fa¬ 
natischen  Verfechter  und  Verkünder  des  katholischen  Glau¬ 
bens,  nachdem  er  ln  religiöser  Schwärmerei  allen  weltli¬ 
chen  Dingen  entsagt  hat.  Behandelt  Eichendorff  im  MAR¬ 
MORBILD  den  ihm  am  Herzen  liegenden  Sieg  des  Christen¬ 
tums  über  heidnische  Vorstellung,  bekennt  sich  Fouque*" 
im  SINTRAM  UND  SEINE  GEFÄHRTEN  zu  demselben  Gedanken 
(Portunato  und  der  fromme  Rolph  spielen  die  Rolle  des 
*  getreuen  Eckart*),  so  könnte  man  den  Inhalt  von  Brenta¬ 
nos  AUS  DER  CHRONIKA  EINES  FAHRENDEN  SCHÜLERS  in  den 
Mahnruf:  Sei  ein  frommer  Christ]  zusammenfassen.  Die 
meisten  Schriften  der  Romantiker  sind  Bekenntnisse,  die 
uns  mit  den  Gedanken  und  Stimmungen  der  Dichter  bekannt 
machen  und  nicht  selten  mit  einer  rein  persönlichen  Bot¬ 
schaft  an  den  Leser  enden.  So  enthalten  Arnims  METAMOR¬ 
PHOSEN  DER  GESELLSCHAFT  am  Schluss  die  Mahnung  an  uns. 
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”dass  der  Mensch  in  seinem  höchsten  irdischen  Glück  sich 
selbst  am  wenigsten  vertrauen  darf,  sondern  am  meisten 
zu  Gott  beten  muss,  dass  er  die  irdische  Gewalt  unter  uft- 
ter  seinen  Willen  bändige.”  Auch  Eichendorffs  DAS  SCHLOSS 
DÜRAKDE,  das  eine  Episode  aus  der  französischen  Revolu¬ 
tion  dar stellt,  endet  mit  einer  persönlichen  Bot schaft ,des 
i  Dic>*vters  an  uns:  "Durber  hüte  dich,  das  wilde  Tier  zu 

wecken  in  der  Brust,  dass  es  nicht  plötzlich  ausbricht 

^  1) 

und  dich  selbst  zerreisj.”  Und  schliesslich  kann  man, 
wie  schon  erwähnt,  die  an  den  Leser  gerichteten  Worte  am 
Ende  der  CHRONIKA  in  den  Mahnruf;  Bete  und  arbeite  und 
sei  ein  frommer  Katholik]  zusammenfassen.  Wörtlich  lau¬ 
tet  die  Mahnung:  ”Betet,  ruhet,  arbeitet,  helfet,  lachet 

oder  weinet,  aber  wir  sind  eins,  wir  leben;  so  lasset 

2) 

uns  leben,  dass  wir  ewig  leben  mögen]” 

Hinter  dem  Taugenichts,  Plorio,  Johannes  und  Ansel- 
mus  verbergen  sich|(3.ie  Dichter  selbst.  Alle  vier;  den 
poetischen  V^fanderer,  die  fromm- einfältigen  jungen  Mnner 
und  den  träumerischen  Studenten  zieht  es  in  die  locken¬ 
de  Perne.  Sie  alle  erzählen  uns  aus  ihrem  Leben  und  tei¬ 
len  uns  ihre  Gedanken,  Stimmungen  und  Erlebnisse  mit. 

Schon  die  Ich-Porm  drückt  diesen  rein  persönlichen 


1)  Romantische  Novellen, Bd. 2, S. 325 

2)  Brentano:  “Werke ”, Bd. 1, S. 298 
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Bekenntnissen  den  Stempel  unmittelbaren  Erlebens  auf. 

Die  genannten  Erzählungen  sind  alles  andere  als  sach= 
lich-ob jektive  Berichte,  in  denen  die  Persönlichkeit  des 
Autors  im  Hintergrund  bleibt.  Es  sind  vielmehr  unerhört 
subjektive  Darstellu^n,  in  denen  sich  das  ’'lch”  des  Dich¬ 
ters  widerspiegelt .  Immer  wieder  werdet  sich  Hoff  mann  im 
CxOLDEKEN  TOPP  mit  der  Anrede  ^günstiger-  Leser*'  an  uns. 

Ja,  als  sich  der  Dichter  bei  der  Abfassung  der  zwölften 
Vigilie  abquält,  da  will  ihm  der  Salamanderfürst  bei  der 
Vollendung  seines  Werkes  behilflich  sein.  Hoffmann  nimmt 
seine  Einladung  an,  ihn  auf  seinem  Rittergut  zu  besuchen, 
um  dort  mit  eignen  Augen  den  weiteren  Verlauf  und  Ausgang 
seiner  Erzählung  zu  beobachten.  Kann  man  sich  eine  sub¬ 
jektivere  Darstellung  vor stellen]  In  Tiecks  GESTIEFELTEM 
KATER  kommt  der  Dichter  zu  Beginn  des  Märchens  und  am  En¬ 
de  des  zweiten  Aktes  selbst  hinter  dem  Vorhang  hervor, 
um  sein  Stück  persönlich  gegen  die  mehr  oder  minder  kri¬ 
tisch  eingestellten  Zuschauer  im  Parkett  zu  verteidigen: 
"ich  wollte  einen  Versuch  machen,  durch  Laune,  wenn  sie 
mir  gelungen  ist,  durch  Heiterkeit,  durch  wirkliche  Pos¬ 
sen  zu  belustigen,  da  uns  unsere  neuesten  Stücke  so  selten 

1) 

zum  Lachen  Gelegenhei-t  geben."  -  "Lassen  Sie  sich  aus 
Mitleid  mein  armes  Stück  gefallen,  ein  Schelm  gibt*s 


1)  German  Plays  of  the  N inet een th  Century, S. 31 
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besser,  als  er  * s  hat;  es  ist  such  bald  zu  Ende.-  Ich  bin 

so  verwirrt  und  er sciirocken,  dass  ich  Ihnen  niclfits  anders 

1) 

zu  sagen  weiss.”  «  Das  Stück  fällt  durch,  und  als  der 
Diditer  am  Schluss  demütig  wieder  auf  der  Bühne  erscheint, 
da  wird  er  vori|den  Zuschauern  mit  verdorbenen  Birnen  und 
Äpfeln  und  zusammengerolltem  Papier  beworfeni  Mit  den 
Worten:  ”Nein,  die  Herren  da  unten  sind  mir  in  dieser 
Dichtungsart  zu  stark,  ich  ziehe  mich  zurück.”  tritt 
der  Dichter  wieder  von  der  Bühne  ab. 


Die  Neigung  zum  Subjektivismus  ist  bei  Tieck  beson¬ 
ders  stark,  wimmelt  doch  zum  Beispiel  im  GESTIEFELTEN 
KATER  nur  so  von  Aussprüchen,  in  denen  sich  der  Dichter 
über  alle  möglichen  Dinge  persönlich  ausspricht.  Um  nur 

ein  paar  seire  r  Gedanken  herauszLigreifen:  ”Sie  (die  Pfer- 

3) 

de)  haben  oft  mehr  Verstand  als  die  Menschen.”  -  ”Ja, 

das  ist  der  Lauf  der  heutigen  Welt,  Verwandte  gegen  Ver- 

v/andte,  Bruder  gegen  Bruder;  wenn  me.n  selbst  durch  die 

4 ) 

Welt  will,  muss  m_an  andre  aus  dem  Wage  stossen.”  -  ”lst 

es  nicht  die  Pflicht  des  Sdeln,  sich  und  seine  Neigungen 

,  5) 

dem  Glück  seiner  Mitgeschöpfe  aufzuopfern?”  -  ”Ich 

1)  German  Plays  of  the  Nineteenth  Century, S. 45 

2)  German  Plays  of  the  Nineteenth  Century, S. 52 
5)  German  Plays  of  the  Nineteenth  Century, S. 37 

4)  German  Plays  of  the  Nineteenth  Century, S. 39 

5)  German  Plays  of  the  Nineteenth  Century, S. 39 
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schäme  mich  nicht,  ein  Deutscher  zu  sein,  wie  viele 

1) 

meiner  Landsleute.''  -  "Und  dann  tut»s  einem  auch  wohl, 

einen  Narren  zu  sehn,  der  dümmer  ist  als  wir,  der  nicht 

die  Gaben  hat;  man  fühlt  sich  dann  doch  mehr  und  ist 

dankbar  gegen  den  Himmel;  schon  deswegen  ist  mir  ein 

2) 

Duramkopf  ein  angenehmer  Umgang."  -  "Niedliches  Volk, 

3) 

die  sogenannten  Menschen]"  -  "Ein  Publikim  hat  nie 

4-) 

einen  Charakter."  -  "Schicksal]  Schicksal]  In  welche 

5) 

Verwirrungen  führst  du  so  oft  den  Sterblichen]" 

"Leben  heisst  arbeiten  ~  und  einige  Gelehrte  sind  in 
ihren  Büchern  nun  gar  noch  so  boshaft,  dass  sie  den  Schlaf 
aus  der  Mode  bringen  wollen,  weil  man  um  die  Zeit  nicht 

6) 

recht  lebt.  Ich  bin  aber  ein  grosser  Freund  vom  Schlaf." 

7) 

-  "Die  Natur  ist  doch  etwas  Wunderbares.”  -  "Freiheit 

8) 

und  Glelchkeit]  -  das  Gesetz  ist  aufgefressen] " 


Auch  in  Tlecks  Novellen  bleibt  die  Persönlichkeit 
des  Dichters  nicht  im  Hintergrund,  Immer  wieder  spricht 
er  sich  in  den  eingestreuten  Gesprächen  (besonders  in  den 
Tafelunterhaltungen)  geistreich,  kritisch  und  oft  scharf 
I  über  Fragen  auf  dem  Gebiet  der  Literatur,  Kunst  und 

1)  German  Plays  of  the  Nineteenth  Century,  S.41 

2)  German  Plays  of  the  Nineteenth  Century,  S.42 

3)  German  Plays  of  the  Nineteenth  Century,  S.46 

4)  German  Plays  of  the  Nineteenth  Century,  S.46 

■  5)  German  Plays  of  the  Nineteenth  Century,  S.47 

6)  German  Pleys  of  the  Nineteenth  Century,  S.47 

7)  German  Plays  of  the  Nineteenth  Century,  S.48 

8)  German  Plays  of  the  Nineteenth  Century,  S.50 

1 


'  '  VIjX 


'  <'■ 


f 


m-olf 


-i-^p.  .'.'i  ■• 

.  -■  -  f  ■■ 


-,r'y;#rv:'V'jf 

;'  ,  .;  ■nlif;  .i'feKtft:.  MiV-IpE 


.  ■  v^-  ‘i’  ;'11< 


"■  etbr‘' 


1;  :l 


IVO"  (.  ^-'Lr-v^. 


''r'  uri^^Äp  'AOJ.'  ■  €' 


-:).J' 


'mdl 


'■;  ;  fcföcf .  -  ■  ;■'  .'■  ■’  ^  •:;  -  ""  '■ .:; u  1  j.:!  V'^ii dB 

■■p.  ,:PP}-  'IPV  B'runpMÜd^’^.B-'Xril 


„r  l Oy  :.  iw  V’p'..  • ' '  ■/.  '  '  ■'  uF' 


PB^ypv  ,Ci..':0  ;  0':  .  ,; vif. ,{  ;  u,  ■  ;= 

PVl-:y)‘r-'‘  W'.Yy  ÖO  V  B  r  B  .  .0iQ‘'  -- 


■  B. 


BB  ""5 3"  fö  iff’ 


/:>■  j... 


FwiFV. 


'.)  ,"■•  ■  ■'  rv 


'.L:..^V'.  >,'r  fl ;;  .i-h:^m- 

'vwi^pJii  r  I  rrioFn  B'fBBrbyH" 

^  ■■'  "'v '  ‘  -  '■  '■  '■’  •" ’f  ü  2  o  t ' Ci  t)  .  r -j' ■  V  l  r.  ■? f; 


1,' 

!ll 

|.... 


'  \  i  ■;  '  '  '^  ' 

'•  '•■  .•  • 

■'  4-/'4  ■  ■’ 

■  r: ,  •  ■■' 

.'!B2  .rO.J'0C00.i;0;IC::‘l'f"‘ 

■ 

'  ”  1  v.h  '  :'■'  \  ; 

.  ■  .  ;  "  ;■) 

i,./-  /i.fv''.,",:’'M 

o 

■  i  / 

■-''.M'  f,'> 

I-'.  ■..  ;,  r  .1  T'-iffillcf  i  l ' 

,  , 

■ 

0  fr' . : 

1;o 

tof ’Xli,  :^:..  1'  {:■ 

“ 

0  v'!'“^  T’ '  o  ■“  'oo^  \  .' 

e 

'  "1.1^.,  '7,10  •’’  ; 

V'  0  '-  '10 

ö:r.BX^’  n--uu''.'t»;.  00 

* 

0.'’!r  -  'rj'  0-,; 

:.%r  \r0.'  (i  v  .'W  i:\ 

' 

vj'"'  ”,  ^ 

B  /'  i;  n  Tivfi-O'  fr- 

üi' “' '  ;''0 '"  ' 

-  ■  ■ 4.1; 0.  ->di  ';i.c>.^.rf'X 


-  .C  .t  'V  V 


i-' 


L 


168 


1) 

Gesellschaft  aus,  sei  es  nun  über  die  Wertherbegeisterung, 

2) 

über  Voltaires  und  Diderots  Freigeisterei,  über  das  Feh- 

5) 

len  einer  deutschen  Nationalliteratur,  über  das  genia- 

4 ) 

le  Schaffen  eines  Rubens,  van  Dvk  und  Rembrandt,  über 

5) 

Methodisten,  Quäker,  Herrenhuter  und  Wiedertäufer,  über 

die  Kleinstaaterei  und  den  Lokalpatriotismus  der  Deut- 

6) 

sehen  oder  darüber,  dass  Literatur  und  Kunst  nur  auf 

7) 

dem  Nährboden  des  Vaterlandes  gedeihen  können. 


Wie  Tieck,  so  sind  auch  die  anderen  Roma.ntiker 
durchaus  subjektiv  eingestellt.  Ihre  Werke  dienen  ihnen 
nur  dazu,  sich  selbst  aus zu sprechen.  Dieser  Kultus  des 
”lch”  führte  zu  einer  dichterischen  ¥/illkür,  die  das 
Kunstwerk  schädigen  musste.  Um  zu  beweisen,  dass  sie 
über  allem  stehen  und  alles  können,  nahmen  sich  die 
selbstherrlichen  Dichter  das  Recht,  mit  dem  Leben  und 
dem.  Heiligsten  zu  spielen  und  sich  sogar  über  ihre  eige¬ 
nen  Ideen  und  Gestalten  lustig  zu  machen.  Diese  Ein¬ 
stellung  führte,  auf  die  Spitze  getrieben,  zu  einem 
sonderbaren  Ableger  des  Subjektivismus:  der  romantischen 
Ironie.  Auch  hierfür  ist  Tiecks  "Gestiefelter  Kater" 

1)  Romantische  Novellen,Bd.l,S.60 

2)  Romantische  Novellen,Bd.l, S.22 

3)  Romantische  Novellen, Bd. 1, S. 19 

4)  Romantische  Novellen, Bd. 1, S. 61 

5)  Romantische  Novellen, Bd«l, S. 62 

6)  Romantische  Novellen, Bd. 1, S. 38 

7)  Romantische  Novellen, Bd. 1, S. 39 
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ein  gutes  Beispiel. 

Unbefriedigtes  Sehnen. 

Wenn  wir  die  Gestalten  der  romantischen  Novellen 
von  unserm  realistischeren  Standpunkt  aus  betrachten, 
so  fällt  uns  auf,  dass  viele  von  ihnen  an  dem  Schaffen 
ihrer  Zelt  nur  wenig  Anteil  nehmen.  Es  sind  Ritter  und 
Soldaten,  KUmstler  und  Studenten,  Fischer  und  Jäger  und 
Leute,  die  sich  ohne  einen  festen  Beruf  auf  ihr  Glück 
verlassen  und  das  nächste  Mahl  da  einnehmen  und  das  La¬ 
ger  für  die  Nacht  da  auf schlagen,  wo  sie  es  gerade  fin¬ 
den.  Sie  stehen  nicht  als  Männer  der  Tat  im  Leben,  son¬ 
dern  als  passive  Teilnehmer,  die  allem  Geregelten  am 
liebsten  aus  dem  Wege  gehen.  Anstatt  sich  zu  betätigen, 
träumen  sie  daJiinj  statt  das  Leben  energisch  anzupacken 
und  zu  meistern,  verlieren  sie  sich  ln  einem  unendlichei 
Sehnen,  dem  Ausdruck  ihrer  Träumereien  und  ihres  untäti¬ 
gen  Lebens.  Dieses  Sehnen  tritt  in  verschiedenen  Formen 
auf;  in  der  Sehsucht  nach  der  Perne,  ln  der  Sehnsucht 
nach  der  Heimat  und  Irijder  Sehnsucht  nach  der  Geliebten. 
Alle  diese  Sehnsüchte  sind  letzten  Endes  jedoch  nur  der 
Ausdruck  der  einen  grossen  Sehnsucht  nach  dem  unbestinim- 

I  ten  Glück.  Diese  Sehnsucht  ist  das  Zentrum  alles  roman- 

I 

tischen  Strebens.  Diesem  Sehnen  gibt  sich  das  Indivi¬ 
duum  in  der  Hoffnung  hin,  dass  es  in  der  irdischen  Welt 
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gestillt  werden  kann. 

Wir  wollen  ln  diesem  Kapitel  zeigen,  dass  das  unbe¬ 
friedigte  Sehnen  der  Romantiker  einer  der  charakteris¬ 
tischsten  Züge  ihrer  Dlcht\ing  ist  und  diese  Behauptung 
durch  Zitate  aus  den  Novellen  belegen* 

Eichendorffs  Taugenichts  und  Plorlo  und  Tiecks  Ber¬ 
ta  sind  wesensverwandt.  Nicht  einmal  die  beiden  jungen 
Männer  haben  eine  bestimmte  Tätigkeit,  und  es  scheint, 
als  ob  sie  sich  dazu  überhaupt  nicht  eignen.  Der  Tauge¬ 
nichts  und  Berta  greifen  zum  Wand er  stab,  als  die  strengen 
Väter  sich  weigern,  die  müssigen  Kinder  weiterhin  zu  er¬ 
nähren.  Bel  allen  dreien  ist  es  jedoch  letzten  Endes 
die  Sehnsucht  ln  die  Perne,  die  sie  aus  dem  Elternhaus 
treibt. 

Der  Taugenichts  will  so  frei  wie  die  Goldammer  sein; 

1) 

deshalb  hat  er  beschlossen,  "auf  Reisen  zu  gehen".  Sel- 

2)  S) 

ne  ^Bekannten  und  Kameraden’’,  die  ^armen  Leute^,  die 

zu  Hause  bleiben  und  der  Arbeit  auf  dem  Felde  nachgehen 

müssen,  kann  er  nur  bemitleiden.  Seiner  Meinung  nach 

sind  sie  die  "Paulpelze",  und  herablassend  singt  er 

1)  Romantische  Novellen, Bd. 2, S. 246 
j  2)  Ebenda 
3)  Ebenda 
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von  ihnen: 


”Dle  Trägen,  die  zu  Hause  liegen. 
Erquicket  nicb.t  das  Morgenrot, 

Sie  wissen  nur  vom  Kinderwiegen, 

Von  Sorgen,  Last  und  Not  um  Brot*”  l) 


Der  Taugenichts  hat  kein  Reiseziel*  Er  geht,  wohin  ihn 
gerade  der  weg  führt*  Nirgends  hält  er  sich  lange  auf. 
Das  schöne  Lehen  als  Gärtner  gefällt  ihm;  leider  hat  es 

2) 

nur  den  einen  Nachteil,  dass  es  "ziemlich  viel  zu  tun” 

gibt.  Auch  d.er  Zolleinnehmerposten  sagt  dem  Taugenichts 

3) 

zu,  bis  das  "fatale  Rechnen",  das  mehr  Nachdenken  erfor¬ 
dert,  als  ihm  lieb  ist,  ihm  auch  diese  Tätigkeit  verekelt* 
Als  er  dann  das  Posthorn  hört,  wird  er  wieder  von  der  al¬ 
ten  Wanderlust  ergriffen  und  hat  nu.r  den  einen  Wunsch 

4) 

"fort,  weit,  weit  in  die  Welt”  zu  fliegen.  Mit  den  Wor- 

5) 

ten  "Unser  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt”  ergreift 

6) 

er  seine  Geige  und  zieht  *^gen  Italien  hinunter”. 


Italien  war  für  die  Romantiker  das  Land  der  Sehn¬ 
sucht.  Schon  immer  hatten  Dichter  und  Maler  Italien  be¬ 
wundert  und  verherrlicht.  Für  die  Romantiker  wurde  es 
ein  wahrer  "Wallfahrtsort"  mit  seiner  sonnigen  Landschaft 

j  1)  Romantische  Novellen, Bd<,2, S. 245 

2)  Romantische  Novellen,Ed.'2, S» 246 

3)  Romantische  Novellen, Bd* 2, S. 251 

4)  Ebenda 

5)  Romantische  Novellen,Bd.2, S.254 

6)  Romantische  Novellen, Bd. 2. S. 255 
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seinen  verfallenen  Schlössern  und  Burgen  und  mit  Rom, 
dem  Zentrum  des  katholischen  Glaubens,  zu  dem  sich  so 
viele  von  ihnen  hingezogen  fühlten*  Die  Eindrücke  und 
Anregungen  ihrer  Italienreisen  finden  in  ihren  Werken 
den  besten  Niederschlag.  Eichendorffs  schöne  Italienbil 
der  werden  wir  später  behandeln;  hier  sei  nur  erwähnt, 
dass  er  als  der  feinste  Schilderen  des  romantischen  Ita¬ 
liens  betrachtet  werden  kann.  Er  zeichnet  das  Land  der 
verfallenen  Paläste,  der  wilden  Gärten,  der  lauen  Som¬ 
mernächte  und  der  rauschenden  Springbrunnen  mit  der  glei 
chen  Begeisterung,  die  unsern  Taugenichts  bei  seinem  An¬ 
blick  ergreift. 


Flor  io  hat  das  gleiche  Verlangen,  die  Fremde  zu 
sehen.  Ohne  Zweck  und  Ziel,  nur  weil  er  sich  so  leicht 
und  befreit  fühlt,  zieht  er  in  Italien  umher: 


”lch  habe  eigentlich  gar  keine  Geschäfte  ... 
ich  habe  jetzt  ...  das  Reisen  erwählt,  und 
befinde  mich  wie  aus  einem  Gefängnis  erlöst, 
alle  alten  Wünsche  und  Freuden  sind  nun  auf 
einmal  ln  Freiheit  gesetzt.  Auf  dem  Lande 
in  der  Stille  aufgewachsen,  wie  lange  habe 
ich  da  die  fernen  blauen  Berge  sehnsüchtig 
betrachtet,  wenn  der  Frühling  wie  ein  zaube¬ 
rischer  Spielmann  durch  unsern  Garten  ging 
und  von  der  wunderschönen  Ferne  verlockend 
_sang  und  von  grosser,  unermesslicher  Lust."  1) 


1)  Romantische  Novellen, Bd. 2, S. 289 


lill'  'I 


:  '*  ,  '•  r 


-Jft  y«  l!  .  ^iO  iSUOD 

'■  '■^'  .  ■  -^:M^;■^^;il':  '  yi'  ■  I''  'vyl'o 

f'^TOn^y  r'’:Ä  '.^v'ia,!. 

''l--:  V  -'V:  : 

c  .  r..ol  ’  .  aDj'?j,OD  '‘f 


1  £  .,-‘  ^  ■■^ ' 


y'T 


'.oh 


*  y' yy’-'.y  Mf^V'  yy  ^  vr  h*xf) ?/  •■■■y 

■  '  &E;Ji‘if>t  .J  f  ).;i.f  fa'*  '(,»0  I?x4  'tJ*  «•'■  '  j 
.  ^  -X  yti.iyr.',-,'  .te;f''.')i3*4fi^  'üül&i'f:  ly 


jy  '■.vjy/y'r-yG,:.^ - 


(  .  (  (\ 


:. ' '  ^ -.J'  ':C0  f'  fmM '  yy 


n  ■  j. - .e :!'■ . ryi P iHs. a mf  tj-i,>:: 


.ijj 

„a. 


.  t  XA  Ul  X4'  - 


j)-i'  .''<.y  j..r.  o '.;  \\ 


■;-  11  ey  M'i''  ^  jK 


y<howÜ‘:ni^o}  , 


■3 


:  yl:a,r  j  ■:  rlrk-)'!?-:  i..'i  X  :■  j)..  'irar' 

;  l,'^;,:  .  :  '  y  '  ' 

•  '''t  "'■  1):;  ,•■  ;  t^(l;y>,,'-v  '  ^  ^o;kt;lr- 1 1;  öclxvf— '' '''-:'- -i  ' 

,■1^';  ■■  '•:.>  ^^.'1  d'9  y  ■■  '  ^ 

.  ■«  ;/oxX d  o^itaed  ;.;# 

t^;.rOf  T>o  ^  n  (■?■  -.  ■■'  '1^'  :a:io#U:nydli*y^?iK  a '  . . . 

'*•'•■■.  ,  y  y-u'a^^yya.,  ,0i; 

-  y-ndiH  f;i  . . 

'■  *"''  ■'  lyy-n'io'^i  ai;/‘  ''i>'‘*^’t')v.G  v.:!/; 


ifvy.j'.rfl  (■ynn^f'y..i.ii  ,  ■'zyrinB^x  :':  ^ 
1  '  i  "•  ,:  11  üay:  qx>hfiB‘-  '"[o  !>  j^m  v  ■  ■’.ntf  "'  d;; 
■•' ''  ,'f.y '"r  '  •'•■  fK>¥  ,bitu-  ' 


d 


•b 


173 


Der  Y^unsch,  in  Italien  herumzustre j f en,  ist  beim 
Taugenichts  nur  von  kurzer  Dauer.  Dasselbe  Posthorn, 
das  ihn  sonst  zum  Aufbruch  und  V^elterreisen  gemahnt  hat¬ 
te,  erweckt  jetzt  die  ebenso  starke  Sehsucht ,  in  die  ge¬ 
liebte  Heimat  zurückzukehren. 


"Was  wisset  ihr,  dunkele  Wipfel, 

Von  der  alten, schönen  Zelt? 

Ach,  die  Heimat  hinter  den  Gipfeln, 
Wie  liegt  sie  von  hier  so  weitl"  1) 


Immer  wieder  hat  der  Taugenichts  an  das  Dorf  und  die  vä¬ 
terliche  Mühle  zurückdenken  müssen;  kaum  hatte  er  sie 

verlassen  und  eine  ihm  fremde  Gegend  durcheilt,  da  war 

2) 

ihm  "dabei  so  kurios  zumute",  als  müsste  er* wieder  um- 
3) 

kehren*.  Nun,  da  er  von  de.m  schönen  Italien  so  ent¬ 
täuscht  ist,  wendet  er  dem  Süden  den  Rücken,  um,  wieder 
in  der  Heimat,  der  Geliebten  zu  sagen:  "und  gleich  nach 

der  Trauung  reisen  wir  nach  Italien,  nach  Rom,  da  gehn 

4) 

die  schönen  fJasserkünste” . 


Auch  Berta  sehnt  sich  nach  der  Heimat  zurück,  nach¬ 
dem  sie  aus  dem  Elternhaus  fortgelaufen  v/ar  und  viele 
Jahre  bei  der  Alten  im  Walde  zugebracht  hatte.  Die  El- 
tern  glücklich  zu  machen,  war  ihr  höchster  Wunsch 

I  1)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.267 

2)  Romantische  Novellen,  Bd. 2, So 246 

3 )  Ebenda 

4)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.288 
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gewesen,  sagt  sie  doch  bei  der  Nachricht  von  ihrem  Tode; 

”das,  worauf  ich  am  meisten  immer  im  Leben  gehofft  hat- 

1) 

te,  war  für  mich  auf  ewig  verloren”. 


Liebe  zur  Heimat  und  Heimweh  sind  ebenso  romantisch 
wie  echt  deutsch.  Kommt  doch  zur  Zeit  der  napoleonischen 
Knechtschaft  in  den  vielen  Kampf-  und  Preiheitsliedern 
der  Romantiker  und  ihrer  Nachfolger  (viele  von  ihnen  nah¬ 
men  selbst  an  den  Kriegen  teil)  dieselbe  tief  empfundene 
Heimat-  und  Vaterlandsliebe  zum  Ausdruck,  die  aus  den 
Worten  des  Taugenichts  und  des  ”f ahrenden  Schülers”  spricht. 
So  sagt  dieser  einmal: 


”Es  liegt  kein  Segen  auf  dem  Menschen,  der  in 
die  Fremde  geht,  ohne  seinen  Freund. en  eine  Trä¬ 
ne  zu  weihen;  der  fromme  Wanderer  bleibt  lange 
auf  dem  Hügel  stehen  und  schaut  mit  tiefer  Be¬ 
wegung  nach  seiner  Heime. t  nochmals  zurück,  und 
dann  erst  setzt  er  mutig  seinen  Waolerstab  vor¬ 
wärts,  indem  er  gleichsam  sein  Vaterland  recht 
in  seine  Brust  auf genommen  und  wie  ein  heil¬ 
bringendes  Kleinod  auf  seinen  Wegen  mit  sich 
trägt.”  2) 


Neben  der  Sehnsucht  in  die  Ferne  und  dem  ebenso  star¬ 
ken  Sehnen,  wieder  in  die  geliebte  Heimat  zurückzuJkehren, 

steht  das  Verlangen  nach  dem  Geliebten.  Berta  sehnt  sich 

3) 

nach  dem  ”überaus  schönen  Ritter”,  den  sie  sich  in  ihrer 

|.l)  Romantisc.he  Novellen,Bd.l,  S.  6 
j  2)  Brentano:  ”Werke”,Bd,l, S.314 
3)  Romantische  Novellen, Bd. 1, S. 5 
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regen  Phantasie  vor  stellt,  nachdem  sie  in  alten  Büchern 

von  solchen  Helden  gelesen  hatte.  Immer  wieder  sehnt 

sich  der  Taugenichts  nach  der  "schönen  Jungen  gnädigen 

1) 

Frau",  und  auch  Flor  io  glaubt  in  dem  Marmorbilde  die 

S) 

"lang  gesuchte,  nun  plötzlich  erkannte  Geliebte"  zu 
erkennen. 


YHe  Florio,  so  sehnt  sich  auch  der  Student  Anselmus 
nach  zwei  Geliebten,  der  einen  in  der  diesseitigen  und 
einer  anderen  in  einer  höheren  Welt.  Er  v^rird  von  dem  gold¬ 
grünen  Schlänglein,  dem  Symbol  aller  seiner  Wünsche,  an¬ 
gezogen;  er  liebt  es  "so  ganz  mit  voller  Seele  bis  zum 
3) 

Tode",  und  sehnsüchtig  ruft  er  ihm  in  den  Holunderbusch 
zu: 


"Ach,  nur  noch  einmal  schlängle  und  schlinge 
und  winde  dich,  du  holdes  grünes  Schlänglein, 
in  den  Zweigen,  dass  ich  dich  schauen  mag! 

Hur  noch  einmal  blicke  mich  an  mit  deinen  hold¬ 
seligen  AugenI  Ach,  ich  liebe  dich  Ja  und 
muss  in  Trauer  und  Schmerz  vergehen,  wenn  du 
nicht  wiederkehrst I "  4) 


Andererseits  aber  sehnt  sich  Anselmus  nach  der  hübschen 
Veronika,  die  er  zu  lieben  glaubt,  und  die  seine  Liebe 
erwijedert ; 

1)  Romantische  Novellen, Bd. 2, So 254 

2)  Romantische  Novellen, Bd. 2, S. 294 

3)  Hoff mann:  "Werke",  Bd.l,So75 

4)  Hoff mann:  "Werke",  Bd.l,S.74 
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"Zuweilen  war  es,  als  risse  eine  fremde,  plötz¬ 
lich  auf  ihn  einbrechende  Macht  ihn  unwider¬ 
stehlich  hin  zur  vergessenen  Veronika,  und  er 
müsse  ihr  folgen,  wohin  sie  nur  wolle,  als  sei 
er  festgekettet  an  das  Mädchen,"  l) 


Beider,  Anselmus *  und  Plorios,  Sehnsucht  geht  in  Erfül¬ 
lung.  Es  ist  bezeichnend  für  die  beiden  Dichter,  wenn 
Hoffmanns  Held  sein  Glück  in  der  Welt  des  Wunderbaren 
findet,  während  Eichendorff  den  Plorio  an  Biankas  Seite 
in  der  irdischen  Wirklichkeit  glücklich  werden  lässt. 

Wenn  die  Sehnsucht  nach  der  Geliebten  und  das  Fern» 
und  Heimweh  mehr  oder  minder  bestimmte  Formen  annehmen, 
so  sind  diese  Sehnsüchte,  wie  schon  gesagt,  nur  der  Aus¬ 
druck  des  grösseren,  allumfassenden,  unbestimmten  Se.hnens 
nach  dem  unendlichen  Glück,  Novalis  hat  ihm  den  Namen 
"die  blaue  Blume"  gegeben,  ein  Begriff,  der  für  alle  Ro¬ 
mantiker  das  vollkommene  persönliche  Glück  symbolisiert. 

2) 

Hoffmann  nennt  es ’das  unbekannte  Etwas*.  Sich  an  den 
Leser  wendend,  sagt  er  einmal: 


"  ...  ein  dunkles  Gefühl,  es  müsse  irgendwo  und 
zu  irgend  einer  Zeit  ein  hoher,  den  Kreis  al¬ 
les  irdischen  Genusses  über schreit endg^^togsch 
erfüllt  werden,  den  der  Gßist,  wie  ein^gehal- 
tenes  furchtsames  Kind,  gar  nicht  au szu spre¬ 
chen  wage,  erhob  ddine  Brust,  und  in  dieser 
Sehnsucht  nach  dem  unbekannten  Etwas,  das  dich 

1)  Hoffmann;  "Werke",  Bd.l,S.75 

2)  Hoffmann;  "Werke",  Bd.l,S.72f 
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überall,  wo  du  gingst  und  standest,  wie  ein 
duftiger  Traum  mit  durchsichtigen,  vor  dem 
schärferen  Blick  zerf liessenden  Gestalten  um¬ 
schwebte,  verstummtest  du  für  alles,  was  dich 
hier  umgab.”  1) 


Wenn  in  den  folgenden  Worten  des  "fahrenden  Schü¬ 
lers"  Brentanos  eigene  tiefe  Religiosität  zum  Ausdruck 
kommt,  so  handelt  es  sich  dabei  letzten  Endes  doch  wohl 
um  den  Ausdruck  eines  tiefer  liegenden  Sehnens  nach  dem 
unbekannten  Etwas: 


"Der  Sinn  des  Menschen  strebet  immer  nach  dem 
Unbegreiflichen,  als  sei  dort  das  Ziel  der 
Laufbahn  und  der  Schlüssel  des  Himmels 
Also  ist  mir  auch  immer  alle  meine  Drangsal 
erschienen  als  eine  Sehnsucht  nach  einem 
bessern  Leben."  2) 


Dasselbe  Sehnen  nach  dem  unendlichen  Glück  wird 
von  dem  Verlobten  der  EstlB  r  an  ihrem  Todesbette  ausge¬ 
sprochen: 


"...  auch  ich  werde  meinen  Himmel,  die  Ruhe  und 
Unbeweglichkeit  des  ewigen  Blaus  finden,  das 
mich  aufnimmt  ln  seiner  Unendlichkeit,  sein 
jüngstes  Kind  wie  seine  Erstgebornen,  alle  in 
gleicher  Sellgkeitl"  3) 


Der  durch  den  Tod  seiner  Geliebten  erschütterte  junge 
Mann  erhofft  die  i^rfüllung  seiner  Yi^ünsche  in  der  nächsten 

i  1)  Hoff mann:  "Werke",  Bd.l,S.72f 

2)  Brentano:  "Werke",  Bd.l,S.251 

3)  Novellen  der  Romantik,  S.260 
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/Ifelt*  Die  andern  aber,  Plorio  und  der  Taugenichts,  An- 
selmus  und  Berta,  versuchen  das  Ideal,  das  ihnen  vor¬ 
schwebt,  schon  auf  dieser  nüchternen  Welt  zu  verwirkli¬ 
chen.  In  dem  Streben  nach  dem  unendlichen  Glück  verlle- 

/ 

ren  sie  dabei  den  Sinn  für  die  Wirklichkeit. 

So  wird  der  Taugenichts  auf  der  Suche  nach  diesem 
Glück  in  innerer  Ruhelosigkeit  von  einem  Ort  zum  andern 
getrieben.  Nirgends  findet  er  die  erhoffte  Zufrieden¬ 
heit.  Selbst  als  seine  Wünsche,  wie  es  scheint,  völlig 
in  Erfüllung  gegangen  sind,  und  er  in  der  Heimat  mit  der 
Geliebten  glücklich  vereint  ist,  ergreift  ihn  die  alte 
Sehnsucht,  wieder  in  die  Perne  zu  ziehen. 

Berta  hat  das  gleiche  Erlebnis.  Als  sie  bei  der 
geheimnisvollen  Alten  in  der  Waldhütte  Unterkunft  findet, 
da  fühlt  sie  sich  wohl  und  geborgen; 

"Der  Hund  liebte  mich  sehr  und  tat  alles,  was 
ich  wollte,  der  Vogel  antwortete  mir  mit  sei¬ 
nem  Liede  auf  alle  meine  Prägen,  mein  Rädchen 
drehte  sich  immer  munter,  und  so  fühlte  ich 
!  im  Grunde  nie  einen  "Wunsch  nach  Veränderung." 

1) 

Dann  wird  aber  auch  sie  von  einer  Ruhe-  und  Rastlosig¬ 
keit  ergriffen!  sie  verlässt  die  Hütte,  um  in  der  Welt 
I  die  Dinge  zu  suchen,  die  ihr  so  oft  in  der  Phantasie 
vorgeschwebt  haben. 

1)  Romantische  Novellen,  Bd.l,S.5 
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Wenn  unsere  Helden  dann  aber  ahnen  oder  zu  der 
Überzeugung  kommen,  dass  sich  all  ihr  Sehnen  nicht  ver¬ 
wirklichen  lässt,  dann  verfallen  sie  in  einen  Zustand 
tiefster  Melancholie,  wenn  nicht  schmerzlichen  Lebens¬ 
überdrusses.  Dieses  Gefühl  ergreift  den  Taugenichts, 

1) 

als  er  einsieht,  dass  die  ” schöne  Frau"  ihm  nie  ihre 
Liebe  schenken  wird: 


"Mir  aber  standen  die  Tränen  in  den  Augen 
schon  wie  ich  noch  sang,  das  Herz  wollte  mir 
zerspringen  von  dem  Liede  vor  Scham  und  vor 
Schmerz,  es  fiel  mir  jetzt  auf  einmal  alles 
recht  ein,  wie  sie  so  schön  ist  und  ich  so 
arm  bin  und  verspottet  und  verlassen  von  der 
Welt ,  . • .  da  könnt  *  ich  mich  nicht  länger 
halten,  ich  warf  mich  in  das  Gras  hin  und 
weinte  bitterlich."  2) 


Bei  Anselmus  wirkt  sich  die  Liebe  zu  Serpentina,  dem 

grünen  Schlänglein,  ähnlich  aus.  Er  sehnt  sich  nach  ihr, 

und  in  seinem  unerfüllten  Sehnen  verfällt  er  in  ein  "träu- 

3) 

merisches  Hinbrüten"  das  ihm  Dinge  offenbart,  die  dem 
wachen  Bewusstsein  nicht  zugänglich  sind: 


"Er  fühlte,  wie  ein  unbekanntes  Etwas  in  sei¬ 
nem  Innersten  sich  regte  und  ihm  Janen  wonne- 
vollen  Schmerz  verursachte,  der  eben  die  Sehn¬ 
sucht  ist,  welche  dem  Menschen  ein  andres  hö¬ 
heres  Sein  verheisst,"  4) 


1)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.249 

2)  Ebenda 

3)  Hoff  mann;  "Wet'ke",  Bd.l,S.74 

4)  Ebenda 
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Als  dann  des  Anselmus  Liebe  zu  Serpentine  von  der  alten 
"Hexe”  bedroht  wird,  da  steigert  sich  seine  Melancholie 
b4«  zur  Verzweiflung,  in  der  er  den  Tod  herbeisehnt: 

"Kann  die  grüne  Schlange  nicht  mein  werden,  so 
will  ich  untergehen  in  Sehnsucht  und  Schmerz*" 

1) 

Der  Taugenichts  und  Anselmus  stehen  in  ihrer  Melan¬ 
cholie  nicht  allein  da.  Hoff mann  teilt  ihre  Schwermut* 

Er  hat  das  Glück  des  Anselmus  und  der  Serpentina  in  At¬ 
lantis  gesehen  und  beschlies st  den  GOLDENEN  TOPP  mit 
Gedanken,  die  über  seine  Unzufriedenheit  mit  seinem  eige¬ 
nen  Leben  keinen  Zweifel  lassen; 


"Aber  nun  fühlte  ich  mich  von  jähem  Schmerz 
durchbohrt  und  zerrissen.  *Ach,  glücklicher 
Anselmus,  der  du  die  Bürde  des  alltäglichen 
Lebens  abgeworfen,  der  du  in  der  Liebe  zu  der 
holden  Serpentina  die  Schwingen  rüstig  rühr¬ 
test  und  nun  lebst  in  Wonne  und  Freude  auf 
deinem  Rittergut  in  Atlantis!-  Aber  ich  Armer! 
-  Bald  “  Ja,  in  wenigen  Minuten  bin  ich  selbst 
...  versetzt  in  mein  Dachstübchen,  und  die 
Armseligkeiten  des  bedürftigen  Lebens  befangen 
me^n  Sinn,  und  mein  Blick  ist  von  tausend  Un¬ 
heil  wie  von  dickem  Nebel  umhüllt,  dass  ich 
wohl  niemals  die  Lilie  schauen  werde!"  2) 


An  Hand  der  angeführten  Beispiele  glauben  wir  ge¬ 
zeigt  zu  haben,  dass  das  unbestimmte  und  unbefriedigte 

Sehnen  nach  dem  unendlichen  Glück  das  Zentrum  des  roman¬ 
tischen 

1)  Hoff  mann;  "V/erke",  Bd.l,S.122 

2)  Hoffmann;  "Werke",  Bd.l.S.136 
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tl oohe-n  Schaffens  ist.  Es  kommt  Im  Fernweh,  im  Heim¬ 
weh  und  in  der  Sehnsucht  nach  dem  oder  der  Geliebten 
zum  Ausdruck,  Das  unbefriedigte  Streben  nach  diesem 
Glück  raubt  dem  Menschen  den  Sinn  für  die  Wirklichkeit 
und  lässt  ihn  in  eine  melancholische  Stimmung  verfallen, 

Beseelung  der  Natur, 

Schon  immer  hat  es  mehr  gefühlsmässig  oder  mehr 
verstände smässig  eingestellte  Menschen  gegeben.  In  un¬ 
serer  Zeit  haben  die  Forschritte  auf  wissenschaftlichem 
und  technischem  Gebiet  viel  dazu  beigetragen,  die  Men¬ 
schen  eher  zu  Verstandes»  als  zu  Gefühlsmenschen  zu  ma¬ 
chen,  Trotz  unseres  stärkeren  Sinnes  für  die  "Realitä¬ 
ten”  des  Lebens  schlummert  in  uns  eine  Neigung  zum  Ge- 
fühlsmässigen,  die  bei  dem  einzelnen  mehr  oder  weniger 
stark  ausgeprägt  ist.  Sie  offenbart  sich  in  der  Liebe, 
in  dem  Verständnis  für  Musik,  Dichtujig  und  Kunst,  vor 
allem  aber  in  uinserer  Einstellung  zur  Natur.  Besehen 
wir  zum  Beispiel  ein^Blume,  so  gefallen  uns  vielleicht 
die  wohl  geformten  Blätter  oder  schonen  Farben,  -  an 
die  physiologischen  Gesetze,  die  ihr  Wachstum  bestimmen, 
denken  wir  aber  nicht.  Betrachten  yjIt  das  majestätische 
Hochgebirge,  so  ist  uns  auch  hier  die  geologische  Umwäl¬ 
zung,  die  diese  gewaltige  Landschaft  entstehen  liess. 
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völlig  gleichgültig»  Wenn  Schiller  in  seinem  Aufsatz 

ÜBER  NAIVE  UND  SENTIMENT  ALI  SCHE  DICHTUNG  (1795)  einme.l 

behauptet,  dass  unser  Gefallen  an  der  Natur  nicht  ästhe- 

1) 

tisch,  sondern  moralisch  bedingt  ist,  so  können  wir  die¬ 
ser  Einstellung  ebenso  wenig  beipflichten  wie  der,  die 
in  der  Natur  nur  Zelle^und  Moleküle  sieht.  Unsere  Preu- 
de  an  der  Natur  ist  ein  rein  gefühlsmäss iges  Erleben. 

Wenn  dies  Erlebnis  aber  schon  uns  kalte  und  nüchterne 
"Realisten”  beschwingt,  wie  viel  tiefer  muss  es  bei  den 
Romantikern,  diesen  reinen  Gef ühlsmenschen,  gev/esen  seinl 

Wir  wundern  uns  daher  nicht  darüber,  dass  das  Ver¬ 
ständnis  der  Romantiker  lur^^atur  ein  besonders  enges  ist. 
Für  sie  ist  die  Natur  beseelt |  sie  nimmt  menschliche  Eigen¬ 
schaften  an;  sie  kann  schön  oder  hässlich  sein;  sie  kann 
den  Menschen  locken  oder  verstossen.  Es  besteht  ein  ge¬ 
heimer  Zusammenhang  zwischen  Mensch  und  Natur  .  Natur 
und  Mensch  sind  nicht  zwei  getrennt  voneinander  bestehen¬ 
de  Welten.  Peine  Fäden  spinnen  von  einer  zur  andern  hin¬ 
über  und  herüber  und  verbinden  Natur-  und  Menschenseele 
miteinander;  es  besteht  eine  Wechselbeziehung  zwischen 
den  beiden. 

Die  Natur  ist  bei  den  Romantikern  der  Hintergrund^ 


1)  Dt. Nat.Lit.,Bd. 129, 1,3.543 
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gegen  den  sich  die  Gestalten  und  die  Handlung  ihrer 
Dichtung  abheben*  Der  Dichter  stellt  seine  Personen  mit¬ 
ten  in  die  Natur  hinein  und  lässt  sie  bestimmte  Stimmun¬ 
gen  empfinden,  die  sich  in  ihm  selbst  auslösen,  -  sei  es 
nun  das  Gefühl  der  Freude,  des  Feierl ich- Erhabenen,  der 
Wehmut,  des  S'>5!hrecklich-Furchtbaren  oder  des  Masslosen* 

Je  nach  der  Einstellung  des  Menschen,  kann  ihm  die  Natur 
gewogen,  aber  auch  unfreundlich  gesonnen  sein.  Personi¬ 
fikationen  tragen  dazu  bei,  das  Naturbild  lebendiger  zu 
gestalteno 

Versuchen  wir,  für  diese  Züge  Beispiele  zu  finden 
und  damit  die  Stellung  der  Romantiker  zur  Natur  zu  be¬ 
stimmen! 

Wie  bei  ihrer  subjektiven  Einstellung  nicht  anders 
zu  erw/grtan  ist,  ist  das  Naturbild  der  Romantiker  keine 
objektive,  der  Wirklichkeit  entsprechende  Darstellung, 
sondern  vielmehr  der  Niederschlag  ihrer  Gefiihle  und  Stim¬ 
mungen.  Die  Natur  wird,  von  i]r:^en  mehr  gefühlt  als  beo¬ 
bachtet  und  erschod-nt  deshalb  oft  wie  durch  einen  bunten^ 

Schleier  gesehen:  alles  ist  ineinander  ”ver schmolz.en”# 

2) 

über  allem  liegt  ein  ^'Schein”.  Es  ist  daher  ganz 

1)  Romantische  Novellen,  Bd, 1,3.3 

2)  Ebenda 
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natürlich,  dass  die  DfehtBr  eine  Vorliebe  für  die  Abend¬ 
dämmerung  haben.  Um  diese  Tageszeit  kann  man  die  Dinge 
nicht  mehr  genau  erkennen,  die  Verschwommenheit  der 
Landschaft  ist  am  vollkommensten  und  entspricht  ihrer 
eigenen  Seelenstimmung  am  meisten.  Wenn  Sichendorff 
eine  solche  Abendstimmung  erlebt,  dann  löst  seine  Schil¬ 
derung  in  uns  dieselben  Uefühle  aus; 


"Die  Sonne  war  schon  lange  unter gegangen  hin¬ 
ter  den  Bergen,  es  schimmerte  nur  noch  wie 
ein  rötlicher  Duft  über  dem  warmen,  verschal¬ 
lenden  Abend,  aus  dem  die  Donau  immer  vernehm¬ 
licher  heraufrauschte,  je  stiller  es  ringsum 
wurde."  1) 


Auch  Tiecks  friedlich- stille  Abendlandschaf t  liegt  in 
einem  Schein,  in  dem  sich  die  Natur  still  zur  Ruhe  bet¬ 
tet  und  in  dem  ein  gehe imxUisv olle s  Gretühl,  "eine  Ahnung 
2) 

von  der  Welt"  die  junge  Berta  überkommt; 


"in  das  sanfteste  Rot  und  Gold  war  alles  ver¬ 
schmolzen,  die  Bäume  standen  mit  ihren  Wip¬ 
feln  in  der  Abendröte,  und  über  den  Feldern 
lag  der  entzückende  Schein,  die  Wälder  und 
die  Blätter  der  Bäume  standen  still,  der  rei¬ 
ne  Himmel  sah  aus  wie  ein  aufgeschlossenes 
Paradies,  und  die  Abendglocken  der  'Dörfer  tön¬ 
ten  seltsam  wehmütig  über  die  Flur  hin."  5) 


Die  leidenschaftliche  Freude  des  Dichters  an  der 
Schilderung  der  Natur  kommt  bei  Eichendorff  ganz  besonders 

1)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.287 

2)  Romantische  Novellen,  Bd. 1,3.3 

3)  Ebenda 
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zum  Ausdrück,  Optische  Wahrnehmungen,  Geruchsemp¬ 
findungen,  akustische  Eindrücke,  klimatische  Einflüsse 
und  Kombinationen  dieser  verschiedenen  Sinne s Wahrnehmun¬ 
gen  rufen  bei  seinen  Beschreibungen  die  Stimmung  hervor, 
die  der  Dichter  vermitteln  v/111; 


'•Die  grossen,  weiten  Fenster  standen  dabei  of¬ 
fen,  durch  welche  die  laue  Abendlüfte  den  Duft 
lieblicher  Blumen,  mit  denen  das  P©nster  be¬ 
setzt  war,  hineinwehten.  Draussen  lag  die  Stadt 
im  farbigen  Duft  zwischen  den  Gärten  und  Wein¬ 
bergen,  von  denen  ein  fröhliches  Schallen  durch 
die  Fenster  he rauf kam, ”  1) 


Bereitet  die  Dämmerung  mit  ihrer  geheimnisvoll -ver¬ 
hüllten  Stimmung  auf  die  unheimliche  Nacht  vor,  die  alles 
in  Dunkelheit  hüllt  und  tinsere  Helden  mit  einer  geradezu 
magischen  Gewalt  anzieht,  so  wirkt  der  Anbruch  des  neuen 
Tages  wie  das  Symbol  der  Hoffnung,  Die  ganze  Gegend  steht 
in  strahlendem  Sonnenlicht  da,  als  Florio,  nachdem  er  die 
Nacht  im  Palast  der  Venus  glücklich  überstanden,  die  Rei¬ 
se  an  der  Seite  der  Geliebten  fortsetzt: 

*’Der  Morgen  schien  ihnen,  inllangen  goldenen 
Strahlen  über  die  Fläche  scniessend,  gerade 
entgegen.  Die  Bäume  standen  hell  angeglüht, 
unzähllche  Lerchen  sangen  schwirrend  in  der 
klaren  Luft,”  2) 


Der  Taugenichts  greift  zur  Geige  oder  singt  ein  Lied, 

1)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3,301 

2)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.306 
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wenn  er  seiner  frohen  Stimmung  Ausdruck  verleihen  will. 
Hier  besingt  er  den  Morgen  und  das  Gefühl  der  heiteren 
Freude,  das  er  im  Menschen  ausldst; 


"Fliegt  der  erste  Morgenstrahl 
Durch  das  stille  Nebeltal, 

Rauscht  erwachend  Wald  und  Hügel: 

Y/er  da  fliegen  kann,  nimmt  Flügel i 

Und  sein  Hütlein  in  die  Luft 
Wirft  der  Mensch  vor  Lust  und  ruft: 
Hat  Gesang  doch  auch  noch  Schwingen, 
Nun  so  will  ich  fröhlich  singen]"  1) 


In  glänzender  Pracht  liegt  die  Morgenlandschaft  da: 

Morgenlicht,  die  Morgenstrahlen  und  die  Lichter  der  Son- 

2)  3) 

ne  "funkeln” I  die  Sonne  "schimmert" |  wir  sehen  eine  in 

der  Morgenluft  "blitzende"  Landschaft  und  "die  ln  der 

5) 

Morgensonne  funkelnden  Türme"  einer  Stadt,  Diese 
Eigenschaftswörter  entsprechen  ganz  der  heiteren  und  be¬ 
lebenden  Morgens tirnmung,  von  der  der  Taugenichts  spricht, 

6) 

als  er  "im  schönsten  Morgenglanze"  auf  der  Donau  fährt: 


"Da  schlugen  die  Vögel  im  YJalde,  und  von  beiden 
Seiten  klangen  die  Morgenglocken  von  fern  aus 
den  Dörfern,  hoch  in  der  Luft  hörte  man  manch¬ 
mal  die  Lerchen  dazwischen,"  7) 


1) 

2) 

3) 

5) 

6) 
7) 


Romantische 
Romantische 
Romantische 
Romant ische 
Romantische 
Romantische 
Ebenda 


Novellen, 
Novellen, 
Novellen, 
Novell  n, 
Novellen, 
Novellen, 


Bd,2,S.260 

Bd,2,S,260|254;306 

Bd. 2, 3,255 

Bd.2,S,281 

Bd, 2,3,297 

Bd.2,S.281 
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Bevorzugen  die  Romantiker  die  Schilderung  des  Abends 
und  des  Morgens,  so  wird  der  Tag  von  ihn ai stiefmütterlich 
behandelt.  Der  helle  Tag  wird  nur  selten  geschildert; 
er  lässt  die  Landschaft  zu  klar  erkennen  und  erlaubt  der 
Phantasie  des  Dichters  nicht  genug  Spielraum.  Selbst 
wenn  Eichendorff  eine  Mittagslandschaft  beschreibt,  gibt 
er  uns  im  Grunde  genommen  dasselbe  verschwommene  Bild, 
das  er  bei  der  Abendlandschaft  bietet: 


^'Die  ¥ögel  schwiegen  schon,  der  Krbis  der  Hügel 
wurde  nach  und  nach  immer  stiller,  die  Strah¬ 
len  der  Mittagssonne  schillerten  sengend  über 
der  ganzep  Gegend  draussen,  die  wie  unter  einen 
Schleier  von  Schwüle  zu  schlummern  und  zu  träu¬ 
men  schien.^'  l) 


Unter  den  Tageszeiten  geniesst  die  Nacht  den  Vor¬ 
rang.  In  ihr  vertieft  sieh  das  Gefühl,  das  die  Roman¬ 
tiker  in  der  Dämmerung  haben,  wenn  Tag  und  Nacht  um  die 
Vorherrschaft  kämpfen.  Sie  sehnen  sich  nach  dem  tiefen 
geheimnisvollen  Schmreigen  der  nächtlichen  Natur,  die  sie 
dem  Treiben  des  Alltags  völlig  entrückt; 


”Koram,  Trost  der  Welt,  du  stille  Nacht.’ 
Wie  steigst  du  von  den  Bergen  sacht. 
Die  Lüfte  alle  schlafen. 

Ein  Schiffer  nur  noch,  wandermüd’. 
Singt  übers  Meer  sein  Abendlied 
Zu  Gottes  Lob  im  Hafen. 


1)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S«295 
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0  Trost  der  Welt,  du  stille  Nacht» 
Der  Tag  hat  mich  so  müd  gemacht. 

Das  weite  Meer  schon  dunkelt. 

Lass  ausruhn  mich  von  Last  und  Not, 

Bis  dass  das  ew’ge  Morgenrot 

Den  stillen  Wald  durchft).nkelt . l) 


Die  feierliche  Stille  der  Nacht  hilft  dem  empfind¬ 
samen  Menschen,  sici^vie  im  Ti^m  den  Liehen  in  der  Perne 
zu  nähern  und  so  die  Sehnsucht  nach  ihnen  zu  stillen: 


die  Nacht  ist  wie  ein  Traum  so  weit  und 
still,  als  könnt»  man  über  die  Berge  reden  mit 
allen,  die  man  lieb  hat  in  der  Perne,'*  2) 


Der  Taugenichts  verbringt  viele  Nächte  im  Freien, 
und  es  gelingt  Eichendorff  vortrefflich,  die  Stimmung  der 
freundlichen  Natur  wiederzugeben: 


”Der  Mond  schien  prächtig,  von  den  Bergen  rausch- 
tedhie  Y/älder  durch  die  stille  Nacht  herüber, 
manchmal  schlugen  im  Dorfe  die  Hunde  an,  das 
weiter  im  Tale  unter  Bäumen  und  Mondschein  wie 
begrab enp. ag ,  5 ) 


In  Italien  entspricht  das  Stimmungsbild  ganz  der  südli¬ 
chen  Landschaft,  als  der  Taugenichts  einmal  im  Rom 
eine  Nacht  im  Freien  zubringt: 


”Die  Nacht  war  warm,  die  Blumenbeete  vor  dem 
Hause  dufteten  lieblich,  eine  Wasserkunst  wei¬ 
ter  unten  im  Garten  plätscherte  immerfort  da- 
_ _  zw  i  sehen ,  4 ) 

1)  Die  deutsche  Romantik,  S*148 

2)  Romantische  Novellen,  Bd, 2, 3.310 

3)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,8.258 

4)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.271 
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Eine  Nacht  ohne  Mondschein  ist  hei  den  Romantikern 

kaum  denkbar.  Für  sie  scheint  er  wirklich  die  Kräfte 

zu  haben,  die  ihm  in  Legenden  und  von  Pseudo=Wissenschaf t- 

lern  zugesprochen  werden.  So  beleuchtet  der  Mond  fast 

alle  Nacht  Szenen  in  Eichendorffs  Dichtung;  im  Mondschein 

1) 

^funkeln''  die  Augen  der  Kammer  jungf  er  ;  im  Mondschein 

2)  ~  3) 

"flimmert”  die  Wasserkunst;  im  Mondschein  "glänzt" 

das  weisse  Schlösschen,  das  Tal  ist  vom  Monschein  "be- 

4) 

glänzt",  und  die  Gegend  ist  vom  Mondschein  wie  "versil- 

5)  6).  7) 

bert".  Der  Mondschein  ist  "prächtig",  "hell"  und 

8) 

"zauberisch".  Der  Mond  schein^ auf  das  Schloss  und  die 
9)  "  10) 

Heimat  und  auf  die  Heiligenbilder.  Der  Sprlngbrun- 

11) 

nen  spielt  im  Mlondlicht,  Blätter  und  Blüten  stehen 

12) 

im  Mondglanz.  In  allen  diesen  Beispielen  (noch  viel 
mehr  könnten  angeführt  werden!)  scheint  das  blass-gelbe 
Licht  des  Mondes  auf  eine  dem  IVIenschen  freundliche  Natur, 
und  sein  abgetönter  Glanz  trägt  dazu  bei,  den  Frieden 
und  die  Ruhe  der  Nacht  nur  noch  zu  vertiefen; 


1)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.253 

2)  Romantische  Novellen,  Bd.2,3o279 

3)  Romantische  Novellen,  Bdo2,S.287 

4)  Romantische  Novellen,  Bd.2,  S.277 

5)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.276 

6)  Romantische  Novellen,  Bd. 25 8.300 

7)  Romantische  Novellen,  Bd,2,S.253 

8)  Romantische  Novellen,  Bd.2, S. 301 

9)  Romantische  Novellen,  Bd.2, S. 258 

10)  Romantische  Novellen,  Bd.2, S. 308 

11)  Rom.antlsche  Novellen,  Bd,2,S.299 

12)  Romantische  Novellen,  Bd.2, S. 297 


190 


“Der^iäeglänzte  die  Wälder,  es  war  so  unermess¬ 
lich  still,  nur  die  Nachtigallen  schlugen  tie¬ 
fer  im  Tel,  manchmal  hörte  man  eine  Hund  bellen 
aus  den  Dörfern  oder  den  Schrei  des  Wildes  im 
Walde.”  1) 


Viel  häiifiger  als  die  wunderschöne,  wunderbare  und 
liebliche  ”mondbeglänzte  Zaubernacht” .  wird  Jedoch  die 
geheimnisvolle  und  grauenerregende  Nacht  von  den  Romanti¬ 
kern  geschildert.  Welch  ein  Kontrast  wird  hier  von  den 
Dichtern  geboten!  Für  die  RomantiicBr  besteht  ein  Gegen¬ 
satz  in  der  Haltung  der  Natur;  da  sie  beseelt  ist,  kann 
sie  wie  der  Mensch  Stimmungen  haben;  ein  Umschlag  in  ih- 
rer  Stimmung  zeigt  sich  in  den  wechselnden  Naturbildern, 
die  bald  freundlich,  bald  feierlich,  abe?  auch  schrecklich 
und  furchtbar  sein  können.  Es  ist  ein  wahres  Phantasie¬ 
bild  des  Schreckens,  das  die  träumerische  Bianka  dem  Flo- 
rio  beschreibt; 


”Seht  nur,  die  Wolken  gehn  oft  so  schreckhaft 
wechselnd  über  den  Himmel,  dass  man  wahnsinnig 
werden  müsste,  vjenn.  m.an  lange  hinsähe;  bald 
wie  ungeheure  Mondgeb 5.rge  mit  schwindligen  Ab¬ 
gründen  und  schrecklichen  Zacken,  ordentlich 
wie  Gesichter,  bald  wieder  wie  Drachen,  oft 
plötzlich  lange  Hälse  ausstrecte  nd,  und  drun¬ 
ter  schiesst  der  Fluss  heimlich  wie  eine  gold- 
ne  Schlange  durch  das  Dunkel,  das  weisse  Haus 
da  drüben  sieht  -aus  wie  ein  stilles  Marmorbild.” 

2) 


1)  Romantische  Novellen,  Bd« 2,3.507 

2)  Romantische  Novellen,  Bd.2,So501 
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Poiique  sprich,  t  in  seinem  SINTRAM  von  dem  "wilden, 

1) 

mondPeleuchteten  Gebirge”.  Eic.hendorff  beschreibt  es 
im  TAUGENICHTS  auf  das  genaueste; 


”...  wohin  wir  uns  gewendet  hatten,  lag  ein  vrüs- 
tes  Gebirge  vor  uns  mit  grauen  Schluchten, 
zwischen  denen  es  schon  lange  dunkel  geworden 
war.  -  Je  weiter  wir  fuhren,  de^  wilder  und 
einsamer  wurde  die  Gegend,  Endlich  kam  der 
Mond  hinter  Vifolken  hervor,  und/schien  auf  ein¬ 
mal  so  helle  zwischen  die  Bäume  und  Felsen  her¬ 
ein,  dass  es  ordentlich  grau s-J_ ich  anzu sehen 
war.  Wir  konnten  nur  langsam  fahren  i.n(ä.en  en¬ 
gen,  steinigten  Schluderten,  und  das  einförmige, 
ewige  Gerassel  des  Vifagens,  schallte  an  den  Sei- 
tenw'änden  weit  in  die  stille  Nacht,  als  führen 
wir  in  ein  grosses  Grabgewölbe  hinein.”  2) 

Auch  Tieck  zeichnet  diese  wilde  Nac>^.andschaf t,  wenn  Ber¬ 
ta  die  folgende  Gegend  durch  verändern  muss: 


”...  die  Felsen  wurden  immer  furchtbarer,  ich 
musste  oft  dicht  an  schwindlichten  Abgründen 
vorbeigehn,  und  endlich  hörte  sogar  der  Weg 
unter  m.einen  Füssen  auf.  Ich  war  ganz  trost¬ 
los,  ich  weinte  und  schrie,  und*  in  den  Fel- 
sent'älern  hallte  meine  Stimme  auf  eine  schreck¬ 
liche  Art  zurück.”  5) 


Solch  wilde,  wüste  Naturbilder  waren  bei  allen  Künst¬ 
lern  der  Romantik  beliebt.  Neben  den  Dichtern  denken  wir 
dabei  an  die  Maler  und  Zeichner,  die  in  vielen  Gemälden 
dieser  Art  eine  besondere  Freude  am  Grausigen  und  Unheim¬ 
lichen  in  der  Natur  gezeigt  haben,  vor  allem  an  mondbe- 

glänzten 

1)  Romantische  Novellen,  Bd.l,S.284 

2)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.265f 
5)  Romantische  Novellen,  Bd.l,S»5 
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gl-än£5ton  Szenen,  an  schauerlichen  Ruinen  und  verfallenen 
Schlössern.  Mit  Recht  hat  man  solche  Landschaften  als; 
"romantisch'*  bezeichnet. 

Wird  die  Nacht  den  anderen  Tageszeiten  vorgezogen, 
so  verleiht  vor  allem  der  Wald  der  romantischen  Landschaft 
das  charakteristische  Grepräge.  Eine  wahre  Begeisterung 
für  den  deutschen  Wald  spricht  aus  der  ganzen  romantischen 
Dichtung.  Um  sie  zu  erklären,  brauchen  wir  nur  daran^  er¬ 
innern,  dass  viele  Romantiker  in  der  Stadt  lebten  und, 
des  städtischen  Treibens  überdrüssig,  sich  auf  das  Land 
hinaus sehnten,  um  dort  die  Ruhe  und  stille  Schönheit  der 
Natur  zu  geniessen.  Diese  friedvolle  Stimmung  fanden 
sie  vor  allem  im  Walde. 

In  Tiecks  BLONDEM  ECKBERT  ist  die  '*Waldeinsam- 
keit*’  der  Hintergrund,  gegen  den  sicih  die  Handlung  ab¬ 
hebt;  der  Gesang  des  Vogels  von  der  ''Waldeinsamkeit " 
zieht  sich  wie  ein  Leitmotiv  durch  das  ganze  Märchen: 

"Waldeinsamke  it. 

Die  mich  erfreut. 

So  morgen  v/ie  heut 
In  ew  *  ger  i t , 

0  wie  mich  freut 
Waldeinsamkeit."  1) 


1)  Romantische  Novellen,  Bd.l,S.4 
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Ä^hnlich  wie  dieser  Vogel  murmeln  und'  schwatzen  die  Bäch¬ 
lein  in  der  Einsamkeit,  in  die  kein  Laut  der  Aussen- 
welt  dringt.  Die  Bäche  wispern  der  fliehenden  Prinzes¬ 
sin  geheimnisvoll  zu: 

"Bist  du  bereit?  wir  haben  nicht  Zeit,  weit, 
weit,  ir|d.ie  Waldeinsamke it  I  "  2) 

Hier  zeichnet  der  Dichter  den  friedlichen,  freundlichen 
V^ald,  der  dem  Menschen  -  fern  vom  aufregenden  Werktags¬ 
und  Stadtleben  -  zum  Schutz-  und  Zufluchtsort  wird.  Wie 
anders  aber  ist  der  W^ld,  wenn  aus  gütigen  Naturkräften 
Verderben  brij;ende  Wesen  werden]  Hat  er  früher  den 
Menschen  erfreut,  so  flösst  er  ihm  jetzt  Furcht  und  Grau¬ 
en  ein.  So  sind  die  Naturgeister  in  Erde,  Wald,  Wasser 
und  Luft  in  Fouques  UNDINE  dem  Menschen  feindlich,  geson¬ 
nen  und  erfüllen  ihn  mit  Grauen  und  Entsetzen.  Von  der 
Pischerhütte  aus  sieht  und  hört  man  den  Strom  im  Walde: 


"Da  sahen  sie  dratissen  im  jetzt  aufgegangenen 
Mondlicht  den  Bach,  der  aus  dem  Walde  hervor 
rann,  wild  über  seine  Ufer  hinausgerissen  und 
SteirE  und  Holzstämme  in  reissienden  Wirbeln 
mit  sieh  f er t schleudern«  Der  Sturm  brach,  wie 
von  dem  Getöse  erweckt,  aus  den  mächtigen  Gewöl- 
ken,  diese  pfeilschnell  über  den  Mond  hinja- 
gend,  hervor;  die  See  heulte  unter  des  Windes 
schlagenden  Fittichen,  die  Bäume  der  Landzunge 
ächzten  von  Wurzel  zu  Wipfel  hinauf  und  beugten 
sich,  wie  schwindelnd  über  die  reissenden  Gewäs- 
_ser."  5) 


1)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.511 

2)  Ebenda 

3)  Romantische  Novellen,  Bd.l,S.251 
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Auch  Eckberts  einsame  Burg  liegt  in  einem  Walde,  der  an 
dem  Abend,  an  dem  Berta  ihre  Geschichte  erzählt,  eine 
Stimmung  verbreitet,  die  uns  mit  Schauer  erfüllt: 


”...  die  Nacht  sah  finster  zu  den  Fenstern  her¬ 
ein,  und  die  Bäume  draussen  schüttelten  sich 
vor  nasser  Kälte.  Es  war  jetgt  gerade  Mitter¬ 
nacht  . . .  der  Mond  sah  abwechselnd  durch  die 
vorüberflatternden  Wolken.”  1) 


Renald  (in  SCHLOSS  DÜRANDE  (1837))  betrachtet  nech  ge¬ 
lungenem  Angriff  auf  das  Schloss  und  den  Grafen  eine  ähn¬ 
liche  gespenstige  nächtiliche  Waldlandschaf t : 


”Der  untergehende  Mond  wellte  noch  zweifelnd 
am  dunkeln  Rand  der  Wälder,  nur  manchmal  leuch¬ 
tete  der  Strom  noch  herauf,  kein  Lüftchen  ging, 
und  doch  rührten  sich  die  Y/ipfel,  und  die  Al¬ 
leen  und  geisterhaften  Statuen  warfen  lange, 
ungew^isse  Schatten  dazv^^ischen,  und  die  Wasser¬ 
künste  spielten  und  rauschten  so  wunderbar 
durch  die  v;eite  Stille  der  Nacht.”  2) 


Die  Vorliebe  der  Romantiker  für  das  Schaurig- Grau¬ 
sige  und  Schrecklich“ Furchtbare  in  der  Natur  ist  nicht 
zu  verkennen  und  lässt  wiederum  die  Absicht  der  Dichter, 
die  Stimmung  der  Natur  wiederzugeben,  klar  hervor treten. 
Wir  haben  diese  Absicht  schon  bei  der  Schilderung  der 
Morgen-  und  Abendlandschaft  fest stellen  können.  Bei  der 
Darstellung  der  Nacht  und  des  Waldes  fiel  uns  die  zwel- 
fache  Haltung  der  Natur  dem  Menschen  gegenüber  auf. 

1)  Romantische  Novellen,  Bd.l,S.l 

2)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.523 
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Es  ist  bezeichnend,  mit  welcher  Vorliebe  vor  allem 
die  Übergangszeiten,  der  Herbst  und  der  Frühling,  behan¬ 
delt  werden.  Ohne  Zweifel  sind  sie  die  schönsten  Jahres¬ 
zeiten  und  damit  einer  besonderen  Betrachtung  wert. 

Die  majestätische  Pracht  des  Herbstes  wird  von 
Eichendorff  in  trefflichen  Worten  geschildert.  Ein  Tag 
ist  wärmer  und  schöner  als  der  andere.  Pas  Laub  der 
Bäume  verfärbt  sich.  Die  Vögel  sammeln  sich  schreiend: 

”...  aber  der  Herbst  liess  sich  sein  Recht  nicht 
nehmen  und  hatte  alles  phantastisch  gelb  und 
rot  gefärbt,  und  die  Waldvögel,  die  vor  dem 
Vif  int  er  in  die  Gärten  flüchteten,  zwitscherten 
lustig  von  Wipfel  zu  Wipfel.”  l) 

Ein  sonniger  Tag  folgt  dem  anderen: 

”...  die  Herbstsonne  schien  warm  und  kräftig 
über  die  stille  Gegend”  2) 


Bald  stehen  Wälder  und  Büsche  kahl  da,  und  die  Felder 
und  Acker  sind  abgeerntet: 


”Es  war  ein  schöner  blanker  Herbstabend  ... 
die  Ernte  war  längst  vorüber,  die  Felder 
standen  alle  leer,  nur  von  der  Stadt  her^ 
kam  ein  verworrenes  Rauschen  über  die  stille 
Gegend.”  3) 


Dieselbe  Freude  findet  der  Dichter  beim  Anblick  der  wle- 
dererwachend en  Natur  im  Frühling: 

1)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.131 

2)  Romantische  Novellen,  Bd. 2, 3.312 

3)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.313 


! 


■ ,  /)  '  ■ :  ,■  r;r,  r 


.  i 


'jr:i.',v  f). 


■:r 


V  iycJ 'a 

-■"i:.  ■  ^  Jj;  ‘  V"' 


0  '  '!  ■ 


r;  ■■-,  •> 


f'f) 

«l!  ■ 


r:S  i-i'':'  ''"■i’OV 


p  ,  ■  ’■  r 


-  ,  M::;'-'  ■  ■■? 

.irr;  ■■ 


I 


■ff'  '■ 


lf1. .r, ‘r- 


i'-p 


■^r'"  r;-,>.^  i.  i.r"':'‘  rr:r  :£>,,;■  fr  .,  ^  ;- 1, 

,;■  . 


-T;::  ,J( ;  ..fr  -rrr: ;. .  'r  -  ':  •■''■'  ^‘  ' '  ' 

^  .•■rd:  v  ■  '  ■  r-r,.  .d 

>  ■  r  P'  ,■■•;  r  ..■!'■•'■  ••■:.>  jutr.''' 

■  -i;  .m,T*'  r  ■  '  ■  ;  .  ;  ,,(,  :.■•■■•  ■'  >  ‘  \/  '  ^ 

'  .  '  ' ' 


■'? 

':'^ü 


:li 


I  rr  :  r 


")  '  I.  ■  ■ 


rr-'-di  prd"''' 


.ttf'  ^  tr;  ’n  !  ■  r''':r ‘’tö; 


r  '-r-d,.  »  ^ 

r  '  . 

.  (.  «. 

. ,  ^  » ^■ 


rffmiifod  ,,r  ; 

v'-d 


r-d»:. 


196 


^'Draussen,  nur  manchmal  vom  fernen  Wetterleuch¬ 
ten  zweifelhaft  erhellt,  lag  der  Garten  mit  sei¬ 
nen  TOnderlichen  Baumfiguren,  Statuen  und  ver¬ 
trockneten  Bassins  wie  versteinert  im  jungen 
Grün,  das  in  der  warmen  Nacht  schon  von  allen 
Seiten  lustig  über  die  Gartenmauer  kletterte 
und  sibJ^m  die  Säulen  der  halbverfallenen  Lust¬ 
häuser  schlang,  als  wollt*  nun  der  Frühling  al¬ 
les  erobern.”  1) 


Die  Natur  erwacht  aus  dem  Winterschlaf.  Überall  r^gt 

sich  wieder  die  Fülle  des  Lebens  und  wie  ein  ” sanfter, 

2) 

süsser  Hauch”  kommt  der  Frühling  daher  und  macht  dem 
kalten  Winter  den  Garaus.  Köstlich  schildert  Uhland  das 
Herannahen  des  Frühlings:  . 

”0  sanfter,  süsser  Hauch  1 
Schon  v/eckest  du  wieder 
Mir  Frühlingslieder i 
Bald  blühen  die  Veilchen  auch.”  5) 

Wir  haben  die  Natur  in  den  verschiedensten  Stimmun¬ 
gen  kennengelernifc o  Immer  wieder  erkennen  wir  die  Freude 
der  Dichter  daran,  die  Seele  der  Natiu?  darzustellen  und 
die  geheimnisvollen  Bande  aufzudecken,  die  Mensch  und 
Natur  miteinander  verbinden.  Schenkt  die  Natur  dem  Men¬ 
schen  einerseits  Liebe  und.  Vertrauen,  so  verwandelt  sich 
ihr  Wohlgefallen  in  Grauen  für  den,  der  ihre3^  Schätze 
begehrt.  Aus  gütigen  Naturkräften  werden  Verderben  brln- 
gende  Wesen.  Wenn  die  Romantiker  einerseits  die  liebliche, 

1)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.318 

2)  Die  deutsche  Romantik,  S.177 
5)  Fbenda 
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dem  Menschen  freundlich  gesonnene  und  auf  der  anderen 
Seite  die  gespenstige,  feindlich  eingestellte  Natur  be¬ 
schreiben,  dann  scheinen  sie  die  Darstellung  der  schaurig* 
unheimlichen  Haltung  immer  wieder  zu  bevorzugen. 

Trotz  der  Vielseitigkeit  der  romantischen  NaUirschll- 
derungen  bleibt  ein  Zug  völlig  unbeachtet:  die  "reale” 
Natur.  Selbst  da,  wo  sich  Gelegenheit  bietet,  den 
ästhetischen  Sinn  mit  der  Schilderung  eines  sich  im  Win¬ 
de  wiegenden  Weizenfeldes,  eines  Früchte  tragenden  herbst¬ 
lichen  Obstgartens  oder  einer  viehreichen  dunkelgrünen 
Weide  zu  verbinden,  wird  sie  vom  Dichter  nicht  ergriffen. 
Die  Natur  des  Romantikers  beschränkt  sich  auf  farbige 
Blumen,  bunte  Wiesen,  dunkle  Wälder,  auf  anmutige  und 
auf  grauenerregende  Landschaften.  Alles,  was  da  wächst 
und  kreucht  und  fleucht  -  Weizen,  Obst  und  weidendes 
Vieh  -  bestimmen  zwar  zusammen  mit  der  Form  des  Geländes 
die  Natur,  aber  es  ist  die  "reale”  Natur  und  deshalb  von 
geringem  Interesse  für  die  Rom.antiker.  Nur  die  echte 
und  wahre  Natur,  in  welcher  Form  sie  auch  immer  erschei¬ 
nen  mag,  fesselt  sie,  und  je  echter  und  wahrer,  das  heisst 
je  weniger  von  Menschenhand  berührt  sie  ist,  desto  verwand¬ 
ter  fühlen  sie  sich  T.hr.  Es  ist  im  Grunde  genommen  der¬ 
selbe  Zug,  den  v/ir  bei  dem  romantischen  S©hnen  erkannt 
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haben;  dort  wie  hier  liegt  dem  Dichter  und  seinem  Helden 
ein  Interesse  an  den  "Realitäten"  des  Lebens  fern. 

Bisher  haben  wir  von  der  Nat\ir  selbst  gesprochen 
und  erkannt,  dass  die  Natur  im  Menschen  bestimmte  Stim¬ 
mungen  wachruft.  Wir  wollen  die  Verbundenheit,  die  für 
die  Romantiker  zwischen  Mensch  und  Natur  besteht,  etv^as 
eingehender  besprechen. 

Die  Wechselbeziehungen  zwischen  Mensch  und  Natur 
können  sich  auf  zweierlei  Welsen  äussern:  einerseits  be¬ 
einflusst  die  Natur  das  Sinnen-  und  Seelenleben  des  Men¬ 
schen  und  löst  ein  Gefühl  der  Freude,  der  Felerl lch=Er- 
habenen,  der  Wehmut  oder  des  Sehr  ec  kl  ich- Fürchtbaren  in 
ihm  aus,  andererseits  aber  trägt  der  Mensch  seine  Gefüh¬ 
le  in  die  Natur  hinein,  die  dadurch  ein  Abglanz  seiner 
Stimmungen  wird. 

So  kommt  die  fröhliche  Stimmung  des  Taugenichts  im¬ 
mer  wieder  in  den  Naturbildern,  die  uns  Eichendorff  schll 
dert,  zum  Ausdruck.  Die  Aussicht,  die  Geliebte  zu  sehen 
und  ihr  Blumen  geben  zu  können,  versetzt  ihn  in  den  "sieb 
ten"  Himmel"; 

"Es  war  ein  stiller  schöner  Abend  und  kein  Wölk¬ 
chen  am.  Himmel.  Einzelne  Sterne  traten  schon 
am  Firmamente  hervor,  von  weitem  rauschte  die 
Donau  über  die  Felder  herüber,  ln  den  hohen 
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Bäumen  im  herrschaftlichen  Garten  neben  mir 
sangen  unzählige  Vögel  lustig  durcheinander. 
Ach,  ich  war  so  glücklich] ”  1) 


Als  er  später  einen  Brief  erhäljt  und  aus  ihm  die  Lie¬ 
be  sbeteuerungen  seiner  Geliebten  herauszulesen  glaubt, 
da  gerät  er  in  einen  Freudentaumel,  dem  gegenüber  selbst 
die  Natur  verblasst: 


”Der  Himmel  war  rot,  die  Vögel  sargen  lustig 
in  allen  Wäldern,  die  Täler  waren  voller  Schim¬ 
mer,  aber  in  meinem  Herzen  war  es  noch  tausend¬ 
mal  schöner  und  frfejl^icher  ]  ”  2) 


Doch  nicht  immer  sp1.egeln  sich  des  Menschen  Freude 
und  Glückseligkeit  in  der  Natur  wieder.  Auch  seine  Treu¬ 
er  und  Hilflosigkeit  kommen  in  ihr  zum  Ausdruck.  So  wenn 
Gabriele  in  tiefer  Nacht  die  Waldhütte  verlässt  und  befan¬ 
genland  beklommen  dem  fernen  Kloster  zuwandert: 


“Zögernd  betrat  sie  nun  den  Wald  und  blieb  im¬ 
mer  wieder  stehen  und  lauschte;  es  war  alles 
so  still,  dass  ihr  graute  in  der  grossen  Ein- 
sanüceit,  ...  Sie  kam  am  Schloss  des  Grafen  Dü- 
rande  vorbei,  die  Fenster  leuchteten  im  Mond¬ 
schein  herüber.,  im  herrschaf tl ich.en  Garten 
schlugen  die  Nachtigallen  und  rauschten  die 
Wasserkünste;  das  kam  ihr  so  traurig  vor.“  3) 


Die  Natur  trauert  mit  dem  getreuen  Nicolo,  als  der  alte 
Diener  seinen  alten  Herrn  und  dessen  Geliebte  ln  der 


1)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3. 252 

2)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.268 
5)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.509 
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Familiengruft  beerdigt; 


•  es  war  so  still,  nur  die  Linden  säuselten 
im  Wind,  vom  Schlossgarten  hörte  er  die  Nachti¬ 
gallen  schlagen,  als  ob  sie  im  Traume  schluchz¬ 
ten.  ...  es  war  Ihm,  als  könnte  er  nun  selbst 
nicht  län'^r  leben.  l) 
g 

Naturgeschehen  und  Menschenleben  entsprechen  sich 
in  den  angefiihrten  Beispielen,  well  der  Mensch  seine 
eigenen  Gefühle  in  die  Natur  hineinträgt.  Die  Natur  wird 
zum  Abbild  der  menschlichen  Gefühle,  1/Venn  sich  die  Natur 
aber  wirklich  verändert,  so  erregt  sie  Gefühle  der  Lust 
oder  Unlust  und  versetzt  die  dargestellte  Peroon  (und 
damit  zugleich  den  Leser)  ln  eine  bestimmte  Gemütslage 
oder  Stimmung. 


Für  einen  feinfühligen  Menschen  wie  Florio  ist  es 
leicht,  selbst  den  feinsten  Wechsel  in  der  Natior  zu  ver¬ 
spüren.  Als  er  das  bezaubernde  Venusbild  zuerst  sieht, 
steht  es,  von  leise  rauschenden  Bäumen  umgeben,  am  Rande 

eines  Weihers,  in  dessen  V/elien  sich  die  Sterne  wider- 

2) 

spiegeln.  Dieser  Stimmung  gibt  sidi  Florio  ganz  hin; 

er  "hielt  die  Augen  lange  geschlossen  vor  Blendung,  Weh- 

, 

mut  und  Entzücken."  Jetzt  verändert  sich  das  Bila 
plötzlich; 

1)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.323 

2)  Romantische  Novellen,  Bd, 2,3.294 
5)  Ebenda 
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”Der  Mond  sah  seltsair|iinter  Wolken  hervor,  ein 
stärkerer  Wind  kräuselte  den  Weiher  in  trübe 
Wellen,  das  Venusbild,  so  fürchterlich  weiss 
und  regungslos,  sah  ihn  fast  schreckhaft  mit 
den  steinernen  Augenhöhlen  aus  der  grenzenlo¬ 
sen  Stille  an,^'  1) 


Diese  vorübergehende  Veränderung  ln  der  Landschaft  wirkt 

stark  auf  Florio  ein,  u.nd  ’^eln  nie  gefühltes  Grausen  Uber 

2) 

fiel  da  den  Jüngling.*’ 


Als  Berta  nach  langer  Vifanderung  an  ” schwindlichten 

3)  4) 

Abgründen”  vorbei  durch  tiefe  ”Pelsentäler ”  hindurch¬ 
zieht,  kommt  sie  endlich  in  eine  freundlichere  Landschaft 
Dieser  Wechsel  ruft  eine  Änderung  in  Bertas  Stimmung  her¬ 
vor:  ihre  Furcht  und  Trostlosigkeit  werden  durch  ein  Ge¬ 
fühl  der  Hoffnung  und  Zuversicht  abgelöst: 


”...  wie  leidit  ward  mir,  als  ich  endlich  wirk¬ 
lich  die  Grenze  der  öden  Felsen  erreichte;  Wäl¬ 
der  und  Wiesen  mit  fernen  angenehmen  Bergen  la¬ 
gen  wieder  vor  mir.  Mir  war,  als  wenn  ich  aus 
der  Hölle  in  ein  Paradies  getreten  wäre,  die 
Einsamkeit,  meine  Hilflosigkeit  schienen  mir 
nun  gar  nicht  fürchterlich.”  5) 


Lassen  schon  diese  Wechselbeziehungen  den  festen 
Glauben  der  Romantiker  an  eine  enge  Beziehung  zwischen 
Mensch  und  Matur  erkennen,  so  verstärken  sie  dieses  inti- 
me  Verhältnis  noch  dadurch,  dass  sie  den  Bl  anzen,  Tieren 

1)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.294 

2)  Ebenda 

5)  Romantische  Novellen,  Bd. 1,3.5 

4)  Ebenda 

5)  Ebenda 
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und  Naturgewalten  menschliche  Züge  und  Eigenschaften 
verleihen.  Und  wieviel  anschaulicher  und  leherdiger  ge¬ 
stalten  sie  ihre  Schilderungen  dadurch]  Die  Blumen,  Bäu¬ 
me,  Sträuchen,  Bäche  sprechen,  sehen  und  winken.  Aber 
auch  hier  zeigt  sich  die  Natur  von  der  unfreundlichen 
Seite.  Sc  wenn  sie  das  sonst  so  freundliche  Gesicht  des 
Baumes  in  eine  Grimasse  verzerrt  und  dem  Menschen  mit 
knorrigen  A starmen  droht. 

Bei  Eichendorff  ist  die  Personifikation  der  Natur 
besonders  auffallend.  Immer  wieder  überträgt  er  mensch¬ 
liche  Eigenschaften  auf  die  Natur er scheinungen  und  die 
geheimnisvollen  Kräfte,  die  er  in  der  Nati-ir  walten  lässt. 
So  neigen  sich  die  Bäume  in  fröhlichem  Willkommen  dem 
Taugenichts  zu,  als  er  aus  der  Fremde  zum  Schloss  zurück- 
kehrt : 


”...  die  vergoldeten  Wipfel  neigten  sich  im  Abend¬ 
winde  vor  mir,  als  wollten  sie  mich  bewillkomm¬ 
nen  . , .  1 ) 


Eichendorff  schildert  eine  anmutige,  fast  ausgelassene 

2) 

Landschaft,  wenn  er  von  dem  singenö-en  Wind  spricht  und 

5) 

von  Bächlein,  die  ” schwatzen”  und  ^glitzernd  und 

1)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.284 

2)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.311 
5)  Ebenda 
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1)  2) 

wispernd”  über  Baumwurzeln  ” sprangen”*  Als  Gabriele 

in  der  Dämmerung  müde  das  Kloster  erreicht,  weht  ein  leich¬ 
ter  Morgenwind  durch  den  Wald:,  und  ”die  Bäume  über  ihr 

3) 

säuselten  noch  so  schläfrig”.  Die  Natur  kann  auch  spöt- 

4) 

tisch  sein.  Als  die  "ältere  gnädige  Frau”,  ohne  die 
Blumen  vom  Taugenichts  bekommen  zu  haben,  wieder  abzieht, 
da  lacht  der  nächtliche  Garten  schadenfroh  über  sie; 


"Die  Bäume  und  Sträucher  wiesen  kurios,  wie  mit 
langen  Nasen  und  Fingern,  hinter  ihr  drein, 
der  Mondschein  tanzte  noch  fix  • • •  über  ihre 
breite  Taille  auf  und  nieder...”  5) 


Die  unfreundliche  Haltung  der  Natur^  zeigt  sich  vor 
allem  in  der  Nacht.  In  ihr  lassen  die  Dichter  der  Phan¬ 
tasie  ihrer  Helden  freien  Lauf  und  sehen  die  Bäume  und 
Sträucher  nicht  so,  wie  sie  in  Wirklichkeit  sind,  sondern 
als  Kräfte,  die  das  Gefühl  des  Sehr eckl ich- Furchtbaren 
erwecken.  So  erscheint  dem  Florio  ”das  Rauschen  der  Bäu¬ 
me  wie  ein  verständiges,  vernehmliches  Geflüster  ••• 

und  die  langen,  gespenstischen  Pappeln  schienen  mit  ihren 

6) 

weitgestreckten  Schatten  hinter  ihm  drein  zu  langen”. 

Als  er  später  mit  Fortunato  zum  Ball  geht,  sieht  er  den 


1)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.311 

2)  Ebenda 

3)  Romantische  Novellen,  Bd. 2, 3.309 

4)  Romantische  Novellen,  Bd,2,S.253 

5)  Ebenda 

6) Romantische  Novellen,  Bd.2,S.294 
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Garten  ln  tiefer  Dunkelheit  daliegen: 


"Grosse  Kastanienbäume  standen  umher  und  streck¬ 
ten  kühn  und  seltsam  beleuchtet  Ihre  Riesenar¬ 
me  zwischen  den  aus  den  Fenstern  dringenden  Sehe! 
nen  ln  die  Nacht  hinaus."  1) 


Die  Romantiker  übertragen  nicht  nur  einzelne  Züge 
des  Menschen  auf  die  Natur kräft©..  Darüber  hinaus  gewin¬ 
nen  Tag  und  Nacht,  Busch  und  Wald  menschähnliche  Gestal¬ 
ten  unc3.  werden  zu  körperlichen  Wesen.  So  ist  "der  Morgen 

2) 

...  ein  recht  kerngesunder,  wildschöner  Gesell",  "der 

,  S) 

Frühling  wie  ein  zaubri scher  Spielmann"  und  der  "Wald, 

4) 

der  alte  Schlossgesell". 


Oft  beschreiben  die  Dichter  ihre  Gestalten,  vor  al¬ 
lem  deren  Gesichtszüge,  durch  Vergleiche  mit  der  Natur. 
Der  schwärmerische  Taugenichts  vergleicht  die  Geliebte 
mit  Blumen; 


"Die  Rosen  waren  nun  wieder  wie  ihr  Mund,  die 
himmelblauen  Vifinden  wie  ihre  Augen,  die  schnee- 
weisse  Lille  mit  ihrem  schwermütig  gesenktem 
Köpfchen  sah  ganz  aus  wie  sie."  5) 


Doch  nicht  immer  sind  die  Personifikationen  lieblich  und 
angenehm.  Um  den  schmerzlichen  Zug  im  Gesicht  Esthers 

1)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.298 

2)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.294 
5)  Romantische  Novellen,  Bd.2,3.289 

4)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.515 

5)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.252 
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zu  beschreiben,  greift  Arnim  zu  wehmütig  stimmenden 
Naturbildern: 

”•••  eine  schmerzliche  Blässe  hatte  das  zarte 
Antlitz,  selbst  die  fe ingef ormten  Lippen  wie 
ein  schädlicher  Frühling snebel  überzogen;  auch 
ihre  Augen  schienen  dem  Lichte  zu  schwach  und 
verengten  sich  unwillkürlich,  wie  Blumen  gegen 
Abend  die  Blätter  um  ihren  Sonnenkelch  zusam¬ 
menziehen*  1) 

Für  die  Romantiker  ist  die  ganze  Natur  ein  lebendiger 

Organismus.  Wie  der  Mensch,  gibt  aiich  sie  Stiiuinungen  und 

Gefühlen  Ausdruck.  Pflanzen,  Bäume,  Tiere  und  Naturge- 

stalten  sind  für  die  Romantiker  dem  Menschen  verwandte 

Wesen.  Ja,  selbst  in  dem  harten  Felsen  wohnt  nach  der 

Ansicht  Brentanos  (in  den  Worten  des  "fahrenden  Schülers") 

eine  Seele,  "welche  mit  dem  Menschen  atmet  und  fühlet,  im 

Frühling  sich  mit  ihm  freuet  und  im  Winter  mit  ihm  trau- 

2) 

er  t . * .  . 

Fassen  wir  kurz  zusammen,  was  wir  über  die  Beseelung 
der  Natur  gesagt  haben:  Die  Natur  ist  für  die  Romantiker 
belebt  und  dem  Menschen  wesensverwandt.  Sie  hat  eine  See¬ 
le.  Der  Dichter  stellt  seine  Per son^^itten  in  die  Natur 
hinein  und  lässt  sie  bestimmte  Stimmungen  empfinden,  die 
sich  bei  ihrem  Anblick  in  ihm  selbst  auslüsen.  Mit  be- 
sonder er  Freude  werden  Morgen®,  Abends,  Nacht-,  Frühling^ 

1)  Novellen  der  Romantik,  S.248 

2)  Brentano,  "Werke"*,  Bd,l,S.251 
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und  Waldesstimmungen  geschildert.  Aus  allen  Beschrei¬ 
bungen  snricht  die  echte  Freude  des  Dichters  an  der  Na¬ 
tur.  Je  nach  der  Einstellung  des  Menschen  kann  ihm  di© 
Natur  gewogen^  aber  auch  unfreundlich  gesonnen  sein. 

Ihre  unfreundliche  Haltung  erkennen  wir  an  den  vielen  düs- 
tern  Wald-  und  Nachtbildern,  Die  Wesensverwandtschaf t 
zwischen  Natur  und  Mensch  zelgtjslch  ln  der  Wechselbezie¬ 
hung,  bei  der  der  Mensch  einerseits  seine  Gefühle  in  die 
Natiu?  hineinträgt 5  andererseits  aber  auch  von  der  Natur 
beeinflusst  wird.  Die  Beseelung  der  Natur  koinmt  in  einer 
grossen  Anzahl  von  Personifikationen  zum  Ausdruck, 

Vertiefung  des  religiösen  Gefühls. 

Das  unbefriedigte  romantische  Sehnen,  dieses  Sehnen 

nach  dem  unendlichen  Glück  koram^  wie  wir  gesehen  haben, 

in  verschiedenen  Sehnsüchten^'  zum  Ausdruck,  ist  selbst 

aber  nur  ein  Teil  des  umfassenderen  Strebens:  "eins  zu 

sein  mit  allem",  denn  "das  ist  Leben  der:  Gottheit,  das 

1) 

ist  der  Himmel  des  Menschen,"  Mit  diesem  Satz  Hölder¬ 
lins  kommt  der  Universal Ismus  der  Romantik  zum  Ausdruck, 
der  alle  Kräfte  im  Menschen  vereinigen  und  sie  einem 
höheren  Ziel  dienstbar  machen  möchte.  Zu  diesen  Kräften 
gehört  auch  das  religiöse  Gefühl  des  Menschen, 

i)  Die  deutsche  Romantik, 3, 91 
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In  der  Vertiefxangldes  religiösen  Gefühls  drückt 
sich  das  Sehnen  der  Romantiker  nach  einem  festen  Punkt 
aus,  der  den  Menschen  harmonisch  in  einen  höheren  Zu¬ 
sammenhang  stellt.  Viele  dieser  unsteten  Oichternaturen 
kannten  ^’le  malheur  d*etre  poete"unä  litten  unter  dem 
lebenslangen  Zv^iespalt  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit, 
ln  der  Religion,  im  Glauben  und  im  Vertrauen  auf  Gott 
fühlten  sie  sich  geborgen  und  fanden  sie  die  ersehnte 
innere  Ruhe. 

Hinzu  kommt  die  mehr  oder  minder  bevmsste  Auflehnung 
der  Romantiker  gegen  die  Aufklärung,  die  die  Religion  dem 
Verstände  unterwarf.  Off snbaimmg.  Geheimnisvolles  und 
Wunder  wurden  als  unrationalistisch  verbannt,  und  unter 
dem  grellen  Licht  der  Vernunft  erstarrte  der  religiöse 
Sinn.  Der  Verstandesreligion  der  Aufklärungszelt  trat 
Schleiermacher  entgegen  mit  dem  Versuch,  sie  wieder  auf 
eine  gef Ühlsmässige  Grundlage  zu  stellen.  So  sagt  er; 
“Religion  ist  weder  Metaphysik,  noch  Moral,  sondern  An¬ 
schauen  des  Universums  aus  dem  Innern  des  Gemüts.”  Die 
Romantiker  stimmten  Schleiermacher  in  dieser  Hinsicht  zu. 
Ihre  Werke  beweisen,  welch  tiefes  religiöses  Gefühl  sie 
beseelt. 


Bei  den  einzelnen  Dichtern  ist  das  religiöse  Gefühl 
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mehr  oder  minder  stark  ausgeprägt.  Einige  stehen  der 
Religion  fern,  andere  bringen  ln  ihren  Werken  einer^.a- 
Iven  G-lauben  und  ein  schlichtes  G-ott vertrauen  zum  Aus¬ 
druck,  während  bei  einem.  Dichter  v^ie  Brentano  das  Denken 
und  Handeln  seiner  Gestalten  der  Ausfluss  seiner  eigenen 
tiefen  RellgiÖsität  ist.  Eichendorff  und  Brentano  waren 
Katholiken*  In  den  Werken  beider  kommt  ihr  strenger  Ka¬ 
tholizismus  zum  Ausdruck.  An  Hand  einiger  ihrer  Werke 
wollen  wir  nunmehr  einen  Einblick  ihdie  Stellung  der  Ro¬ 
mantik  zur  Religion  zu  gewinnen  versuchen  und  dabei  hier 
und  da  auch  auf  andere  Romantiker  zurückkommen. 

Eichendorffs  Taugenichts  beseelt  ein  naives  Vertrau¬ 
en  zu  Gott,  das  so  ganz  seiner  sorglosen  und  frohen  Na¬ 
tur  entspricht.  Sein  einfacher  Glaube  besteht  darin, 

„  1) 
dass  der  'Mensch  denkt  und  Gott  lenkt”.  Er  befielt  sich 
2) 

"Gottes  Führung”  und  macht  sich,  ohne  überhaupt  den 
Weg  zu  kennen^  auf  die  Reise  nach  Italien.  Und  als  er 
am  Ende  seiner  Fahrt  das  Schloss  aus  dunkeln  Wäldern  her¬ 
vorragen  sieht,  da  geht  er  auch  hier  mit  einem  ”Nun  Gott 

rf 

befohlen!”  neuen  Aben^teuern  entgegen.  Als  er  jedoch 
von  dem  Studenten  verfolgt,  in  einer  finsteren  Nacht  aus 
dem  Schlosse  flieht,  da  wird  ihm  doch  ein  v/enig  angst; 

1)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.247 

2)  Romantische  Novellen,  Bd,2,S.256 

3)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.264 
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’^Ich  befahl  meine  Seele  dem  lieben  Gott,  denn 
das  verworrene  Getümmel  wiirde  immer  lauter 
und  näherte  sich  immer  mehr  und  mehr.”  1) 


Der  Taugenichts  bezeichnet  seine  musikalische  Begabung 

als  eine  ”Gabe  Gottes”;  einer  der  Prager  Studenten  nennt 

die  Natur  ”das  grosse  Bilderbuch,  das  der  liebe  Gott  uns 

5) 

draussen  aufgeschlagen  hat”,  und  der  Maler,  den  der 

Taugenichts  in  Italien  kennen|p.ernt ,  wählt  eine  Szene  aus 

dem  Leben  der  Mutter  Gottes  mit  dem  Jesuskinde  als  Vor- 

4) 

Wurf  für  sein  Gemälde.  Eichendorffs  frommer  Glaube 
spricht  aus  den  Worten  des  Taugenichts  beim  ersten  An¬ 
blick  der  Stadt  Rom.  Sie  lassen  uns  die  Freude  des  Dich¬ 
ters  an  dem  Prunk  der  katholischen  Kirche  erkennen.  Ent¬ 
spricht  das  Bild,  das  eij^childert,  nicht  ganz  der  ■  Farben¬ 
pracht  und  dem  Glanz  des  Altars  und  der  priesterlichen 
Gewänder? 


”Das  Meer  leufö^ete  von  weitem,  der  Himmel  blitz¬ 
te  und  funkelte  unübersehbar  mit  unzähligen 
Sternen,  darunter  lag  die  heilige  Stadt  ... 

Die  Stadt  stieg  immer  deutlicher  und  prächti¬ 
ger  vor  mir  herauf,  und  die  hohen  Bürge  und 
Tore  und  goldenen  Kuppeln  glänzten  so  herrlich 
im  hellen  Mondschein,  als  ständen  Virirklich  die 
Engel  in  goldenen  Gewändern  auf  den  Zinnen  und 
sängen  durch  die  stille  Nacht  herüber.”  5) 


1)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.270 

2)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.257 
5)  Romantische  Novellen,  Bd,2,S.*281 

4)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.272 

5)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.270 
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Im  MARMüKBILD  ist  das  religiöse  Gefühl  stärker  aus¬ 
geprägt  als  im  TAUGiSNIGHTS.  Hier  ist  der  Glaube  vertieft 
und  bei  B'lorio  und  noch  mehr  bei  Fortunato  auf  ein  festes, 
bewusstes  Gottvertrauen  gegründet.  Es  handelt  sich  in 
der  Novelle  um  den  Kampf  zwischen  Christentum  und  Heiden¬ 
tum.  Plorio  wird  in  den  Bann  der  heidnischen  Liebesgöt¬ 
tin  Venus  gelockt.  Mit  Hilfe  B’ortunatos,  der  dem  Florio 
wie  ein  ^treuer  Eckharl?  mahnend  und  helfend  zur  Seite  steht, 
wird  er  wieder  aus  der  Macht  der  Venus  befreit.  Als  Flo¬ 
rio  aus  Liebe  zur  Venus  einmal  in  einen  Zustand  tiefster 
Melancholie  versinkt,  da  fordert  B’ortunato  ihn  zu  einem 
'’Gebet  aus  Herzensgrund"  auf,  in  der  Hoffnung,  ihn  so  von 
seinem  Trübsinn  befreien  zu  können^ 

"...  es  müsste  wahrlich  mit  dem  Bösen  zugehen, 
wenn  ihr  nicht  so  recht  durch  und  durch  fröh¬ 
lich  und  stark  v^erdetl"  l) 

In  den  vielen  eingestreuten  Liedern  kommt  die  Zu¬ 
versicht  auf  Gottes  Hilfe  und  das  Verla. ngen  nach  dieser 
himmlischen  Macht  immer  wieder  zum  Ausdruck.  3o  schliesst 
Fortunato  seinen  ersten  Gesang  mit  der  folgenden  Strophe: 

"Was  will  ich  noch  hoffen? 

Hinauf,  ach  hinauf! 

Der  Himmel  ist  offen. 

Nimm,  Vater,  mich  auf!"  2) 


1)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.295 

2)  Romantische  Novellen,  Bd. 2, 3.292 
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Der  fromme  Arbeitsmann  singt  nach  glücklich  überstande¬ 
ner  Nacht  ein  Danklied  und  fordert  seine  Mitmenschen  auf, 
mit  ihm  in  ein  Lob  Gottes  e1,n2!^timmen: 


^'Vergangen  ist  die  finstre  Nacht, 

Des  bösen  Trug  und  Zauber macht. 

Zur  Arbeit  weckt  der  lichte  Tag; 

Frisch  auf,  wer  Gott  noch  loben  magi  ”  1) 


Portunato  erzählt  die  Venussage  in  einem  seiner  Lieder 
und  singt  dabei  von  der  Jungfrau  Maria, die  mit  dem  Chris¬ 
tuskinde  auf  dem  Arm,  zum  Symbol  der  Barmherzigkeit  für 
alle  Menschen  wird: 


”Ein  Kindlein  in  den  Armen 
Die  Wunderbare  hält. 

Und  himmlisches  Erbarmen 
Durchdringt  die  ganze  Welt,”  2) 

3) 

Ein  ”altes  frommes  Lied”,  von  Portunato  vor  dem  Venxis- 

tempel  gesungen,  gibt  dem  Plorio  einen  neuen  Halt.  Von 

der  heidnischen  Göttin  und  ihrem  Spuk  hart  bedrängt, 

betet  er:  ”Herr  Gott,  lass  mich  nicht  verloren  gehen  in 
4) 

der  Weltl”.  Es  gelingt  ihm,  sich  aus  dem  Bann  der 
Venus  zu  befreien.  Als  er  dann  am  nächsten  Morgen  die 
Erlebnisse  der  letzten  Tage  glücklich  überstanden  hat 


1)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S«504 

2)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.305 

3)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.o06 

4)  Romantische  Novellen,  Bd,2,S.303 
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und  mit  seinen  Freunden  die  Reise  durch  Italien  fort¬ 
setzt,  da  sehnt  er  sich  nicht  mehr  nach  der  heidnischen 
Liebesgöttin,  sondern  nach  Gott  und  der  Geliebten; 


”Hier  bin  ich,  Herr!  Gegrüsst  das  Licht, 
Das  durch  die  stille  Schwüle 
Der  müden  Brust  gewaltig  bricht. 

Mit  seiner  strengen  Kühle, 

Nunbbin  ich  frei!  ich  taumle  noch 
Und  kann  mich  noch  nicht  fassen, - 
0  Vater,  du  erkennst  mich  doch. 

Und  wirst  nicht  von  mir  lassen!"  l) 


Auch  sonst  können  wir  Sichendorff s  religiöse  Ein¬ 
stellung  erkennen.  So  lehnt  Plorio  Donatis  Vorschlag 

ab,  am  Sonntag  auf  die  Jagd  zu  gehen.  Am  Sonntag,  "am 

2) 

heiligen  Tage",  geht  er  in  die  Kirche.  Sehr  schön  be¬ 
schreibt  Eichendorff  die  Sonntags Stimmung,  die  über  der 
Land  schafft  liegt; 


"Wie  da  draussen  alle  Arbeit  rastet,  und  Wäl¬ 
der  und  Felder  so  geschmückt  aus sehen  zu  Got¬ 
tes  Ehre,  als  zögen  Eng'el  durch  das  Himmel¬ 
blau  über  sie  hinweg  -  so  still,  so  feierlich 
und  gnadenreich  ist  diese  Zeit!"  3) 


Im  Gegensatz  zu  Florio  graut  es  dem  Donatl  vor  dem  Sab- 
bato  An  diesem  Tage  haben  die  Kräfte,  denen  er  dient, 

1)  Romantische  Novellen,  Bd^^.2,S,306 

2)  Romantische  Novellen,  Bd«2,S,297 

3)  Ebenda 
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1) 

keine  Gewalt,  und  er  selbst  ist  beklommen  und  unruhig, 

2) 

als  er  dem  gläubigen  Florlo  gegenüber steht • 

Auch  der  "Held”  der  Novelle  DAS  SCHLOSS  DüRANDL, 

der  Jäger  Renald,  ist  wie  die  meistenider  Eichendorff  sehen 

Gestalten,  Katholik.  Sein  Glaube  an  Gott  scheint  immer 

dann  am  stärksten  hervor zu treten,  wenn  er  sich  an  dem 

jungen  Pürsten  rächen  will.  Als  er  seine  Schwester 

Gabriele  und  ihren  Liebhaber,  den  Fürsten  Hippolyt  Düran- 

de,  beim  nächtlichen  Stelldichein  überrascht,  da  ”be- 

5)  4) 

schwört”  Renald  die  Schwester  ”bei  allen  Heiligen”, 

ihm  die  Wahrheit  über  den  Geliebten  zu  sagen.  Gabriele 
kann  von  dem  jungen  Grafen  nicht  lassen.  Sie  flieht 
aus  dem  Kloster  und  folgt  ihm  nach  Paris,  um  als  Gärtner¬ 
bursche  verkleidet  an  seinem  Hofe  zu  dienen.  Renald,  in 
der  Meinung,  Gabriele  sei  von  dem  Grafen  verführt  worden, 
greift  zur  Selbstrache , die  den  Tod  des  Grafen  und  der 
geliebten  Schwester  herbeiführt,  Eichendorff  beh8.nd.elt 
die  Entv/lcklung  dieser  Rachsucht  in  ihren  verschiedenen 
Stadien.  Es  ist  bezeichnend,  dass  Renald  jedes  iiig.1  Gott 

erwähnt.  Als  er  die  Schwester  im  Schloss  des  Grafen 
singen  hört,  aber  nicht  sprechen  kann,  da  ruft  er  aus: 

1)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S«297 

2)  Ebenda 

5)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.308 
4)  Romantische  Novellen,  Bd,2,S.316 
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”Nun,  so  gnade  uns  beiden  Götti”.  Er 
Schluss  gefasst,  sich  "sein  Recht 


Er  hat  den  Ent- 


t  zu  verschaffen 


Gedanken  blutiger  Rache"  erfüllen  Ihn,  und  er  versucht 

4) 

sich  durch  ein  stilles  Gebet  zu  beruhigen.  Als  er 
aber  beim  Vaterunser  an  die  Stelle  kommt  "Vergib  uns 
unsere  Schuld,  als  auch  wir  vergeben  unseren  Schuldnern”, 
da  erschrickt  er,  und  die  Worte  wollen  Ihni  nicht  über 
die  Lippen*  Sie  haben  ihren  Sinn  für  ihn  verloren  ;  ''er 

i  6) 

konnte  es  dem  Grafen  nicht  vergeben.”  Hier  stehen  sich 

menschliche  Leidenschaft  und  religiöses  Gebot  gegenüber. 

7) 

Obgleich  das  Gebet  dem  Renald  einen  Ausweg  weist,  gibt 

er  sich  ganz  seinen  Rachgefühlen  hin,  nachdem  der  Ver- 

8) 

such,  den  König  zu  sprechen,  vereitelt  worden  ist. 
letzt  ruft  er  ausi 


«...  sc  wahr  der  alte  Gott  noch  lebt,  so  hol’ 
ich  mir  auch  mein  Recht,  und  wenn  sie ’s  im 
Turmknopf  von  D^irande  versiegelt  hätten.”  9) 


Von  dem  Gefühl  seiner  eigenen  Macht  berauscht,  verlangt 


er  ”im  Namen  Gottes”,  dass  der  junge  Graf  seine  Schwes- 
ter  heirate.  Als  Renald  seinen  Irrtum  schliesslich 

1)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.316 

2)  Ebenda 

5)  Ebenda 
4)  Ebenda 
50)  Ebenda 

6)  Ebenda 

7 )  Ebenda 

8)  Romantische  Novellen,  Bd. 2, 3.517 

9)  Romantische  Novellen,  Bd, 2, 3.518 

10)  Romantische  Novellen,  Bd, 2, 3.520 
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einsieht,  wird  er  von  dieser  Nachricht  so  schwer  getrof¬ 
fen,  dass  er  körperlich  und  seelisch  zusammenhricJht . 
Eichendorff  ermahnt  uns,  dass  der  Mensch  nicht  auf  die 
Hilfe  Gottes  rechnen  kann,  wenn  er  rachsüchtige  Pläne 
im  Herzen  trägt.  Er  warnt  den  Leser  vor  solch  masslosen 
Leidenschaften  und  ruft  ihm  am  Ende  der  Novelle  warnend 
zu: 

”Du  aber  hütete  dich,  das  wilde  Tier  zu  wecken 
in  der  Brust,  dass  es  nicht  plötzlich  aus¬ 
bricht  und  dich  selbst  zerreisst."  l) 

Ganz  im  Sinne  dieser  Mahnung  ist  das  Bibelwort,  das 
Eichendorff  vielleicht  im  Sinn  hatte,  als  er  diese  Zel¬ 
len  schrieb:  ^^Mein  ist  die  Rache,  so  spricht  der  Herr.*' 

Die  tiefe  Verbundenheit  Eichendorffs  mit  dem  katho¬ 
lischen  Glauben,  die  im  TAUGENICHTS  zum  Ausdruck  kommt, 
erkennen  wir  auch  im  SCHLOSS  DÜRANDE.  So  spricht  aus 
der  Beschreibung  des  Klosters  und  des  klösterlichen  Le¬ 
bens  die  Ruhe,  der  Friede  und  die  Harmonie,  die  dieses 
gottgefällige  Dasein  mit  sich  bringt.  Eichendorff  bringt 
diese  "Klo st er Stimmung"  auf  das  feinste  zum  Ausdruck: 

"Der  Tag  dämmerte  noch  kaum,  als  sie  endlich 
am  Abhange  der  V/aldberge  bei  dem  Kloster  an¬ 
gelangte,  das  mit  verschlossenen  Fenstern, 


1)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.325 
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noch  wie  träumend,  zwischen  kühlen,  duftigen 
Gärten  lag.  In  der  Kirche  aber  sangen  die 
Nonnen  soeben  ihre  Metten  durch  die  w^elte  Mor¬ 
genstille,  nur  einzelne,  früh  erwachte  Lerchen 
draus sen  stimmten  schon  mit  ein  in  Gottes 
Lob."  1) 


Innerhalb  des  Klosters  herrscht  eine  Ehrfurcht  gebieten¬ 
de  Stille: 


sie  gingen  du.rch  kühle,  dämmernde  Kreuz¬ 
gänge,  wo  soeben  noch  die  weissen  Gestalten 
einzelner  Nonnen  wie  Geister  vor  der  Morgen¬ 
luft  lautlos  ver schlüpf ten. "  2) 


Die  Welt^e'schiedenheit  und  der  Segen  des  klösterlichen 
Lebens  ?7ird  von  Eichendorff  aufs  beste  gekennzeichnet, 
wenn  er  von  der  Priorin  sagt: 


"Die  Priorin,  so  lange  wie  aiif  eine  selige  In¬ 
sel  verschlagen,  hatte  so  viel  zu  erzählen 
und  zu  fragen  von  dem  Jenseitigen  Ufer  ihrer 
Jugend..."  5) 


Die  bedeutende  Stellung  der  Mutter  Gottes  in  der 
katholischen  Glaubenslehre  kommt  auch  in  der  Dichtung 
der  Romantiker  zum  Ausdruck.  Wir  erinnern  nur  an  die 
vielen  ^MarienliiSdei^,  die  von  ihnen  gedichtet  worden 
sind  und  die  noch  häufigeren  Hinweise  auf  die  Maria  in 
den  Novellen.  Auch  im  SCPILOSS  DÜRANDE  spricht 

1)  Romantische  Novellen,  Bd.2,S.309 

2)  Ebenda 
o)  Ebenda 
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1) 

Eichendorff  von  der  Mutter  Christi.  Ihr  "Mantel” 
wird  zum  Symbol  des  Glaubens  an  sie  und  ihre  beschützen¬ 
de  Kraft;  so  sagt  die  Nonne  Renate: 


"Wenn  ich  so  manchmal  durch  die  Scheiben  hinaus¬ 
sehe  in  die  tiefe  Nacht,  dann  ist  mir  wieder 
so  m^ohl  und  sicher  in  meiner  Zelle  wie  unterm 
Mantel  der  Mutter  Gottes."  2) 


Maria  erscheint  dem  alten  Grafen  kurz  vor  seinem  Tode 

3) 

in  einem  "Sternenmantel"  und  mit  einer  "funkelnden 

4) 

Krone  auf  dem  Haupt".  Mit  seinem  letzten  Atemzug  ruft 
er  sie  noch  einmal  an: 


"Gegrüsst  seist  du,  Maria,  bitt*  für  mich  ax=e, 
du  Königin  der  Ehreni "  5) 


Eichendorffs  Einstellung  zur  Religion  wird  in  sei¬ 
nen  Novellen  im  grossen  ganzen  nur  beiläufig  behandelt. 

Mit  viel  grösserer  Freude  und  Kraft  bringt  er  immer  wie¬ 
der  das  romantische  Lebensgefühl  zum  Ausdruck.  Trotz¬ 
dem  gestattet  er  uns  einen  Einblick  in  seinen  schlich¬ 
ten  Glauben,  sein  unerschütterliches  Gottvertrauen,  sei¬ 
ne  Freude  an  dem  Prunk  und  der  Mystik  der  katholischen 
Kirche,  an  ihrer  Weltabgeschiedenheit  und  Marienverehrung. 
Erst  in  späteren  Jahren  entwickelte  sieh  diese  einfache 

|l)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.310 

2)  Ebenda 

3)  Romantische  Novellen,  Bd. 2,3.319 

4)  Ebenda 

5)  Ebenda 
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Gläubigkeit  zu  einem  Panj^^atismus,  der  seine  Dichtung 
stark  beeinträchtigt  hat. 

Stärker  als  aus  Eichendorffs  Dichtiing  sprricht  das 
religiöse  Gefühl  aus  Pouques  Werken,  doch  nimmt  es  nicht 
den  Raum  ein,  den  Brentano  ihm  widmet.  Zwischen  Pouques 
SINTRAM  UND  SEINE  GEPAHRTEN  und  Eichendorffs  MA.RMORBILD 
ist  eine  enge  Verwandtschaft  zu  erkennen,  und  es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  der  SINTRAM  das  Sichendorff sehe 
\¥erk,  jedenfalls  ln  seiner  Einstellung  zur  Religion, 
beeinflusst  hat» 

Beide  Viferke  behandeln  den  Kampf  zwischen  dem  Chris¬ 
tentum  und  dem  Heidentum.  Ist  es  im  ÄRMOflBILD  Plorio, 
der  von  heidnischen  Mächten  bedroht  wird,  so  ist  es  hier 
Slntram.  Ist  es  dort  der  Sänger  Portunato,  der  dem  Plo¬ 
rio  als  ^’treuer  Sekhart^^  zur  Seite  steht,  so  hier  der 
“fromme  Rolf“.  Er  begleitet  seinen  Jungen  Herrn  auf 
allen  Reisen  und  Aben/^teuern,  er  betet  für  ihn  und  mahnt 
ihn  zu  einem  christlichen  Lebenswandel.  Ähnlich  wie 
Portunato  seinen  Schützling  mit  einem  Lied  aus  den  Hän¬ 
den  der  Venus  rettet,  so  befreit  der  “fromme  Rolf“  den 
stürmischen  Sintram  mit  einem  frommen  Vers  aus  dem  Bann, 
Ipfdem  der  “Kleinmeister“,  eine  Gestalt  aus  der  Unterwelt, 
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den  Sintram  gefangen  hält; 


"Mein  Gott  und  Herr, 

Das  Weltgezerr* 

Wend  ^  ab  von  seinem  Herzeni 
Ruf  ihn  hinein, 

Ztim  Himmels  sehe  in, 

Sei*s  auch  durch  tausend  Schmerzen!"  l) 


Als  Sintrara  diese  Worte  hörte,  schlug  er)ein  Kreuz,  und 
der  "Kleinmeister  hüpfte  mit  seltsam  unbehilflicher  Schnel¬ 
ligkeit  auf  einem  Bein  durch  die  Pforte  und  schlug  sie 

2) 

gellend  hinter  sich  zu."  Erst  als  der  "fromme  Rolf" 
fest  davon  überzeugt  ist,  dass  die  Macht  der  "Gefährten" 
(des  Todes  und  des  Teufels)  auf  immer  gebrochen  ist,  bit¬ 
tet  er  um  seinen  Abschied; 

"Herr,  nun  lassest  du  deinen  Diener  in  Frieden 
fahren!"  3) 

Lassen  sich  mithin  religiöse  Gedanken  in  den  Werken 
Eichendorffs  und  Fouques  ,  Arnims  und  Novalis^  erkennen, 
so  nehmen  sie  doch  nur  einen  beschränkten  Raum  ein.  Bei 
Brentano  steht  die  Religion  hingegen  im  Mittelpunkt  sei¬ 
ner  streng  religiösen  Dichtung. 


Die  religiöse  Einkehr,  die  Brentano  erlebte,  war 

die  Folge  vieler  Irrungen  und  Enttäuschungen,  Er  hatte 

1)  Romantische  Novellen,  Bd.l,S.277 
2}  Ebenda 

3)  Romantische  Novellen,  Bd. 1,3.314 
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nicht  die  Kraft,  seinem  Leben  einen  inneren  Halt  und 
ein  bestimmtes  Ziel  zu  geben.  Liebeswirren,  der  Tod  der 
geliebten  Gattin,  eine  unglückliche  zweite  Ehe  und  wei¬ 
tere  Liebeswirren  trugen  dazu  bei,  den  Dichter  schliess¬ 
lich  in  der  Kirche  Zuflucht  suchen  zu  lassen.  Obgleich 
er  von  Haus  aus  Katholik  war,  begann  er  mit  dem  27. 
Februar  1817,  an  dem  er  Generalbeichte  ablegte,  ein  neu¬ 
es  Leben.  Von  diesem  Tage  bis  zu  seinem  Tod  im  Jahre 
1842  waren  all  seine  Bestrebungen  der  Kirche  gewidmet. 

Er  entsagte  dem  weltlichen  Treiben  und  lebte  nur  noch 
der  Verkündung  des  katholischen  Glaubens. 

Die  Arbeit  an  der  Novelle  AUS  DER  CHRONIKA  EINES 
FAHRENDEN  SCHÜLERS  fällt  in  die  Zeit  des  religösen  Wan¬ 
dels.  Sie  erfuhr  dadurch  weitgreifende  Veränderungen 
und  wiirde  der  Niederschlag  der  Gedanken,  die  Brentano 
über  Gott,  Religion,  Menschen  und  'Welt  hatte.  Wir  wol¬ 
len  versuchen,  Brentanos  Einstellung  zur  Religion  an 
Hand  dieses  bedeutenden  Werkes  festzustellen. 

Dass  die  Novelle  von  einem  gläubigen  Katholiken 
geschrieben  worden  ist,  spricht  aus  jeder  Zelle.  Bren¬ 
tano  befasst  sich  darin  eingehend  mit  dem  Gedanken  über 
den  frommen  Lebenswandel,  über  den  Tod  und  über  das  Le¬ 
ben  im  Jenseits.  Diese  Welt  ist  für  ihn  nur  ein 


‘i:.  ‘  "tMoV? 
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kümmerliches  Dasein,  in  dem  der  Mensch  "lernen"  und 
sich  vervollkommnen  kann,  um  dann  die  Früchte  seines 
frommen  und  gottesfürchtigen  Lebens  in  der  nächsten 
V\[elt  voll  geniessen  zu  können: 


auf  Erden  sind  wir  alle  arm  und  müssen 
mannigfach  mit  unserm  Leben  herumwandeln  und 
lernen,  und  bleiben  doch  arme  Schüler,  bis  der 
Herr  sich  unser  erbarmet  und  uns  einführ^:  durch 
seinen  bittern  Tod  in  das  ewige  Leben."  2) 


Worin  die  Vorbereitung  für  das  Leben  im  Jenseits  besteht, 
sagt  Brentano  an  einer  anderen  Stelle,  wenn  er  darmif 
hinweist. 


"...  wie  auf  Erden  viel  Traurigkeit  ist  und 
im  Himmel  allein  die  Freude,  die  wir  durch 
unwandelbare  Treue  und  fStärke  irT|dem  Irdischen 
Leide  allein  verdienen  können."  5) 


Er  führt  diesen  Gedanken  v/eiter  aus  und  verlangt,  dass 

der  Mensch  auf  Erden  in  "dem  Glauben  an  Jesus,  der  Hoff- 

4) 

nung  auf  Jesus  und  der  Liebe  zu  Jesus"  wandeln  solleo 

5) 

Einfalt,  Demut,  Unschuld  und  Wahrheit  kennzeichnen 

den  Menschen,  der  so  auf  "Gottes  Wegen"  schreitet.  Vifer 

aber  diesen  guten  Rat  befolgt,  ist  mehr  als  ein  frommer 

Christ.  Er  ist  ein  zerknirschter  Pilgersmann,  ein  armer 

Sünder,  der  das  Leben,  wie  auf  einer  Wallfahrt,  betend 

L)  Brentano;  "Werke",  Bd.l,S.246 
2)  Ebenda 

5)  Brentano:  "Werke",  Bd.l,S.271 
i)  Ebenda 
5)  Ebenda 
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und  sich  kasteiend  durchwandert,  ohne  von  ihm  berührt 
zu  werden.  Diese  Auffassung  vom  Menschen  entspricht 
der  Lehre  der  katholischen  Kirche.  Sie  verlangt  die 
genaueste  Befolgung  ihrer  strengen  Vor sc.hr iften,  die 
darauf  bedacht  sind,  dem  Menschen  das  ewige  Leben  zu  er¬ 
möglichen.  Erst  im,  Jenseits  wird  ihm  das  grösste  GlUck 

1) 

beschieden,  denn  ”alles,  was  m^ir  leben,  ist  im  Himmel.” 


Um  dieser  überirdischen  Seligkeit  teilhaftig  zu  wer¬ 
den,  muss  der  Mensch  das  Leben  opfern.  Der  Tod  ist  ”bit- 
2)  5) 

ter”,  doch  ” sterben  müssen  v/ir  alle”,  sagt  die  Mutter 

des  Johannes  einmal,  um  die  Furchydes  Knaben  vor  dem 

4) 

Tode  zu  bannen.  Später  ”fühlt”  unser  ”f ährender  Schü¬ 
ler”  selbst,  ”dass  es  süss  ist,  zu  sterben  nach  einem 

5) 

frommen,  schönen  Leben.” 


Ergreifend  v/lrd  der  Tod  der  Mutter  in  der  ERZÄHLUNG 
DER  LäURENBURGER  ELS  geschildert.  In  der  Gewissheit, 
dass  ihr  ein  höheres  Leben  zuteil  wird,  scheidet  sie 
ohne  Furcht  von  Mann  u.nd  Kind.  In  dem  ”Lled  von  der 
Taube”,  das  die  kleine  Eis  der  Ivlutter  hersagt,  kommt 
dieser  Gedanke  zum  Ausdruck; 


1)  Brentano;  ”Werke”,  Bd.l,S,284 
12)  Brentano;  ”Virerke”,  Bd,l,S.246 

3)  Brentano:  ”Werke”,  Bd. 1,3.262 

4)  Brentano:  ”Werke”5  Bd. 1,3.295 

5)  Ebenda 
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”*Sag*,  Herr,  wird  auch  ein  Nestlein  fein 
Für  mich  bei  dir  gefunden?^- 

*Ja,  meine  Taube,  komm  herein, 

Wohn^  hier  in  meinen  Wundenl*- 

*Mein  Jeus,  ach,  was  willst  du  mir 
In  deinen  Wunden  geben? 

*Durch  meine  V\/unden,  sag’  ich  dir. 
Fliegst  sterbend  du  zum  Leben, 

’Wohlan,  es  zielt  des  Todes  Pfeil, 

Es  wird  mich  nicht  verderben. 

Zu  deinen  Wunden,  Herr,  ich  eil’. 

Da  werd’  ich ’s  Leben  erben.’”  1) 


Deshalb  bedeutet  der  Tod  keine  Trennung  für  diese  klei¬ 
ne  Familie;  sie  wird  einst  im  Jenseits  v^ieder  vereint 
sein.  Abschied  nehmend  sagt  die  llhitter  zu  ihrer  Tochter: 


”Gott  segne  dich,  tröste  den  Vater,  bis  ihr 
nachkomm^t.”  2) 


Rührend  ist  die  Haltung  des  kleinen  Elslelns,  das  hier 
zum  erstenmal  mit  dem  Tod  in  Berührung  kommt  und  in  sei¬ 
ner  naiven  Unschuld  glaubt,  die  Mutter  fliege  wirklich 
als  Taube  ins  ewige  Leben. 

Brentano  spricht  aber  nicht  nur  vom  Jenseits,  das 
iem  gläubigen  Menschen  gewiss  ist.  Er  befasst  sich  auch 
nit  dem  Leben  der  Menschen  auf  dieser  Erde.  Wie  die  Auf¬ 
klärer  erhofft  und  erstrebt  er  ein  harmonisches  Zusaramen- 
L eben ^ der  menschlichen  Gesellschaft.  Im  Gegensatz  aber 

L)  Brentano:  ”Werke”,  Bd. 1,3. 279 
2)  Brentano;  ”Werke”,  Bd.l,S,280 
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zu  der  Aufklärung,  die  diese  Harmonie  im  Leben  durch 
verstände smässige  Berechnungen  herbeifuhren  wollte, 
glaubt  Brentano,  dass  die  Macht  des  Gebetes  und  der  fes¬ 
te  Glauben  an  die  Dreieinigkeit  diesen  Idealzustand  ver¬ 
wirklichen  können: 


o  wie  selig  wäre  die  Welt,  wenn  alle 
Menschen  so  vereinet  beteten,  wie  wir  es  heut 
tun  konnten,  und  wie  es  eine  fromme  Gemeinde 
in  der  Kirche  tut.*”  l) 

”*Ach,  möchten  nur  alle  ihre  Hände  in  des  Hei¬ 
lands  Hand,  in  die  Gott  alles  gegebenlhat,  glau¬ 
bend,  hoffend  und  liebend  legen;  dann  würden 
wir  alle  zusammen  schauen  in  das  Angesicht 
Gottes.*”  2) 


Neben  dem  innigen  Gottvertrauen,  das  die  Menschen 
besitzen  müssen,  um  ^glücklich”  miteinander  zu  leben  und 
''Wohlgefallen”  in  den  Augen  Gottes  zu  finden,  muss  der 
einzelne  seinen  Mitmenschen  mit  christlicher  Nächstenlie¬ 
be  begegnen.  Dass  diese  Nächstenliebe  von  Gott  belohnt 
wird,  sagt  Brentano  in  der  Parabel  VON  DEM  UNTERGANG 
ZEITLICHER  LIEBE,  Die  Seelen,  die  der  Perlengeist  ge¬ 
fangen  hält,  können  dann  erlöst  werden,  "wenn  sie  sich 

endlich  selbst  vergessen  ...  und  durch  die  Leiden  ihrer 

5) 

Gesellen  gerührt  werden. ” 

1)  Brentano:  "Werke”,  Bd.l,S.262f 

2)  Brentano:  "Werke”,  Bd.l,  S.265 

3)  Brentano;  "¥/erke",  Bd.l, 3,523 
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G-egenliber  dem  Gedanken,  dass  das  Gebet  und  das 
Verlangen  nach  Gott  und  der  nächsten  Welt,  das  höchste 
Gut  des  Menschen  ist,  wird  das  menschliche  Schaffen, 
”die  Tat”,  nur  gering  eingeschätzt.  Wenn  ein  anderer 
Mahnruf  ”ora  et  labora”  lautet,  so  durfte  Brentano  dem 
”ora”  den  grösseren  Nachdruck  verliehen  haben: 


...  auch  ist  die  Tat  nicht  die  Tugend,  sondern 
der  ewige  Wille,  die  unendliche  Liebe,  das 
lebendige,  göttliche  Streben  ist  d|_e  Tilgend; 
die  Tat  ist  nur  ein  Kind  der  Tugen'^,die  Tugend 
soll  das  ganze  Leben  sein,  auf  Erden  das  strei¬ 
tende  und  im  Himmel  das  triumphierende  Leben.” 

2) 


Mit  dem  Vertrauen  auf  die  Kraft  des  Gebetes  und 

die  Macht  Gottes  verbindet  sich  ein  fester  Glaube  an 

die  göttliche  Offenbarung  durch  Wunder.  Um  das  Leben  der 

Mutter  zu  retten,  begibt  sich  die  kleine  Eis  auf  die 

Suche  nach  einem  Heilkraut.  Sie  sucht  lange,  ohne  es 

zu  finden:  ermattet  kniet  sie  dann  nieder,  betet  ”zu 

U) 

dei'Ti  lieben  Jesuskinde”  und  bietet  ihm  Brot  für  das 

Kraut  an.  Sie  schläft  ein,  und  als  sie  später  von  einer 

fremden  Dame  geweckt  wird,  da  hat  diese  Frau  des  von  der 

4) 

Eis  gesuchte  Kraut  ”zufällig”  in  ihrem  Besitz.  Und 

1)  Brentano:  ”Werke”,  Bd.l,S.290 

2)  Ebenda 

3)  Brentano:  ”lferke”,  Bd.l,S.273 

4)  Brentano:  "Wgrke”,  Bd.l,S.274 
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als  die  JVrutter  später  das  in  der  grossen  Truhe  aiifbewahr- 
te  Kreuz  verlangt,  kann  die  kleine  Eis  den  schweren  Dek- 
. kel  nicht  heben.  Die  kranke  Mutter  gibt  ihr  darum  den 
Rat : 

"’Elsleln,  betel  Der  dir  das  Kraut  gebracht, 
das  mich  so  erquickte,  vi^lrd  dir  auch  helfen, 
die  Truhe  zu  eröffnen,  so  du  ihm  vertrauest.’’’ 

1) 

Die  Eis  betet,  ”öffnete  die  Truhe  m.it  kleiner  Mühe  und 

2) 

brachte  der  S/Iutter  das  kleine  Kreuz»**  -  Es  ist  schon 
viel  über  Wunder  gesagt  und  geschrieben  worden,  und  das 
Ergebnis  ist  wohl  immer  das  gleiche;  Y/under  gibt  es  nur 
für  die  Menschen,  die  an  sie  glauben;  der  rationell  den¬ 
kende  Mensch  lehnt  sie  ab.  Für  die  Mutter  und  das  Kind 
und  Brentano  selbst  sind  die  Wunder  das  Yierk  Gottes.  Hat 
doch  Brentano  fast  fünf  Jahre  in  Dülmen  zugebracht,  um 
die  Gesichte  und  Offenbarungen  der  stigmatisierten  Nonne 
Maria  Katharina  Emmerich  auf  das  genaueste  aufzuzeichnen. 

Noch  ln  vielen  anderen  Schilderungen  und  Erlebnissen 
des  **f ahrenden  Schülers**  kommt  Brentanos  religiöse  Ein¬ 
stellung  zum  Ausdruck,  Wir  denken  dabei  an  das  erhebende^ 
Gefühl,  das  er  beim  Anblick  des  Strassburger  Münsters  hat, 

1)  Brentano:  **Werke*’,Bd.l,  S.  276 

2)  Ebenda 

5)  Brentano:  ”lYerke”,Bd.  1 , S. 250f 
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1) 

an  die  Stimmung  im  Kloster,  an  die  Einweihung  der  Kir- 

2)  5) 

chenglocken,  anjdie  Heiligenbilder  in  der  Hütte,  an 

das  heilige  Band,  das  Johannes  am  Schrein  der  Maria  op- 
4)  5) 

ferte,  an  die  vielen  eingestreuten  Lieder  und  Gedich- 

6) 

te,  die  fast  alle  einen  religiösen  Untergrund  haben  und 

'7) 

an  die  grosse  Anzahl  biblischerjZitate  und  Hinweise,  die 
sich  durch  die  CHROHIKA  ziehen. 


Brentanos  religiöse  Einstellung  ist  eine  streng 
katholische.  Der  Mensch  ist  der  arme  Sünd:er,  der  zer¬ 
knirscht  auf  Erden  wandelt,  bis  ihm  zum  Lohn  für  seinen 
festen  Glauben  ein  besseres  Leben  zuteil  wird.  Frommes 
Gebet  und  rechtschaffener  Lebenswandel  sichern  ihm  das 
Glück  im  Jenseits.  Und  so  erklingt  aus  der  Erzählu.ng 
immer  wieder  Brentanos  Mahnruf;  Sei  ein  guter  Christi 


Waren  Brentano  und  Eichendorff  von  Geburt  fromme 
Katholiken,  so  traten  andere  Romantiker  (Friedrich  und 
Dorothea  Schlegel)  zur  katholischen  Kirche  über;  wieder 
andere  (Wackenroder,  Novalis,  Tieck  und  August  Schlegel), 

1)  Brentano;  ##erke^*,  Bd.l, S. 264ff 

2)  Brentano;  ’H/Verke*',  Bd.l,S.298 

3)  Brentano;  "Werke",  Bd.l,S.269f 

4)  Brentano;  "Werke",  Bd,l,S.248 

5)  Brentano;  "l/Verke",  Bd.l,  S.  255ff ; 260;  279; 285;311 
16)  Brentano;  "Werke",  Bd.l, S. 258; 261 

7)  Brentano;  "Werke",  Bd.l, S. 247; 249; 263 ;u.a.m. 
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brachten  diesem  Glauben  das  denkbar  tiefste  Verständnis 
entgegen«  Dass  es  gerade  die  katholische  Kirche  v*ar, 
die  die  Romantiker  so  stark  anzog,  ist  aus  ihrem  Hang 

zur  Mystik  zu  erklären«  Tieck  nennt  ''Religion  und  Of- 
1)  ^  2) 
fenbarung"  einmal  "mystische  Gegenstände"  und  "heili¬ 
ge  Geheimnisse",  Er  und  andere  Dichter  glaubten|äiese 
in  dem  geheimnisvollen  Kult,  im  Symbolismus,  im  Marien¬ 
dienst  und  im  Wunderglauben  der  katholischen  Kirche  zu 
erkennen« 

Ein  gewisser  Widerspruch  scheint  in  der  Flucht  der 
Romantiker  in  die  katholische  Kirche  zu  bestehen.  Man 
wundert  sich  darüber,  dass  Menschen,  die  solch  ausge¬ 
sprochene  Individualisten  waren,  sich  den  Gesetzen  und 
Dogmen  der  Kirche  unterwarfen.  Dass  sie  es  taten,  war 
einerseits  ein  natürliches  Gleichgewicht  gegen  den  auf 
die  Spitze  getriebenen  Ich-Kultus.  Andererseits  aber 
glaubten  die  Romantiker  in  ihrer  Selbstherrlichkeit  über 
allem  zu  stehen  und  gerade  dadurch  ihre  Individualität 
und  Freiheit  zu  beweisen,  dass  sie  sich  durch  den  An¬ 
schluss  an  die  autoritative  katholische  Kirche  selbst 
"unfrei"  macht en • 

1)  Romantische  Novellen,  Bd«l,S.165 

2)  Ebenda 
5)  Ebenda 
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c3.eutsche  Mittelalter« 

Neben  dem  religiösen  Drang  führte  die  Erkenntnis 
von  der  Unvcllkonmienheit  der  eigenen  Zeit  die  Romantiker 
ins  christliche  Wlittelalter  zurück.  Dort  glaubten  sie 
zu  finden,  was  ihrer  eigenen  Zeit  fehlte:  eine  enge,  or¬ 
ganische  Verbundenheit  zwischen  Leben,  Kunst  und  Religi¬ 
on,  Zu  dieser  gefühlsmässigen  Rückwendung  ins  Mittelal¬ 
ter  kam  das  bewusste  Bestreben  der  Romantiker,  echt 
deutsch  zu  sein.  Das  deutsche  Volksgut  sollte  von  frem¬ 
den  Einflüssen  frei  gehalten  werden;  die  deutsche  Nation 
sollte  ihren  Bedrückern  entschlossen  entgegentreten I 
Die  Freiheitskriege,  an  denen  sich  die  Romantiker  als 
Dichter  und  Kämpfer  beteiligten,  hatten  ein  politisch 
und  wirtschaftlich  zerrüttetes  Deutschland  zurückgelas¬ 
sen.  Es  war  ein  Land,  das  man  nicht  besingen  konnte. 
Darum  besann  man  sich  auf  das  deutsche  Mittelalter,  das 
in  seiner  Unabhängigkeit  von  fremden  Ländern  und  seiner 
Geschlossenheit  echtes  Deutschtum  bewahrt  hatte  und  da¬ 
mit  der  eigenen  Zeit  2um  Vorbild  werden  konnte.  Wacken¬ 
roder  führte  bittere  Klagen  gegen  d.as  Deutschland  seiner 
Zeit,  in  dem  das  echt  Deutsche  von  fremdländischen  Ein¬ 
flüssen  verwischt  wurde,  und  wies  bewundernd  auf  das 
Mittelalter  hin: 
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"Als  Albrecht  den  Pinsel  führte,  da  war  der 
Deutsche  auf  dem  Völker Schauplatz  unser s  Welt¬ 
teils  noch  ein  eigentümlicher  und  ausgezeich¬ 
neter  Charakter  von  festem  Bestand.  ...  In  un- 
sern  Zelten  ist  dieser  festbestimmte  deutsche 
Charakter  und  ebenso  die  deutsche  Kraft  verlo¬ 
ren  gegangen."  1) 


Die  Tendenz  der  Zelt,  fremden  Vorbildern  zu  folgen,  wi¬ 
derte  Wackenroder  an.  Deutsche  Kunst  sollte  deutsch 
bleiben  und  nicht  zum  Schmelztiegel  der  Künste  aller 
Länder  werden; 


"0  blinder  Glaube  des  Zeitalters,  dass  man  je¬ 
de  Art  der  Schönheit  und  jedes  Vorzügliche  al¬ 
ler  grossen  Künstler  der  Erde  zusammensetzen 
und  durch  das  Betrachten  aller  und  das  Erbet¬ 
teln  von  ihren  mannigfachen  grossen  Gaben  ihrer 
aller  Geist  in  sich  vereinigen  und  sie  alle 
besiegen  könne  I-  Die  Periode -der  eigenen 
Kraft  ist  vorüber;  man  will  durch  ärmliches 
Nachahraen  und  klügelndes  Zusammensetzen  das 
versagende  Talent  erzwingen,  und  kalte,  ge- 
leckte,  charakterlose  Werke  sind  die  Frucht. 

2) 

Deshalb  fühlte  ms.n  sich  vor  allem  zu  der  Kunst  des 
Mittelalters  hingezogen.  Dichtung,  Malerei,  die  bilden¬ 
den  Künste,  die  Baukunst,  -  sie  alle  wurden  von  den 
Romantikern  bewundert.  Den  grössten  Beifall  fand  die 
Mittelalterliche  Dichtung.  Den  Schätzen  der  Vorzeit, 
den  Märchen,  Sagen  imd  Liedern  gab  man  neues  Leben  und 
eine  n eue  B ew er tung .  Erst  durch  die  Bestrebungen  der 

1 )  Die  deut  sehe  Romant Ik , S • 51 

2)  Ebenda 
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Romantiker  wurden  sie  zum.  wahren  Volksgut. 

Mit  dem  gleichen  Interesse,  das  man  dem  deutschen 
Mittelalter  entgegenbrachte,  und  das  zu  einer  wahren 
Schwärmerei  ausartete,  wurden  auch  die  Kultur schätze  an¬ 
derer  Länder  ans  Tageslicht  gefördert.  Die  Dichtung  und 
Kunst  Frankreichs,  Italiens,  Spaniens,  Englands  und  des 
hohen  Nordens  wurden  bevmndert  und  zur  Quelle  vieler  An¬ 
regungen. 

Die  mittelalterlichen  Chroniken  wurden  (Qu.ellen  von 
grösster  Bedeutung.  Ihr  Studium  führte  zu  eingehenden 
Geschieht s-.  Sprach-  und  Rechtsforschungen,  die  das  Wis¬ 
sen  über  das  Mittelalter  ganz  erheblich  bereicherten. 
Diesen  mittelalterlichen  Bestrebungen  der  Romantiker 
könnte  man  die  Worte  Schlegels  als  Wlotto  voransetzen: 

”Das  echte  Neue  keimt  nur  aus  dem  Alten; 
Vergangenheit  muss  Linsre  Zukunft  gründen.”  l) 

Versuchen  'v¥lr  nunmehr  festzustellen,  in  welcher  Rich¬ 
tung  sich  die  Sc.hwärmerei  der  Romantiker  für  das  deutsche 
Mittelalter  bewegte  und  was  ihre  .Auswirkungen  waren! 

Obgleich  die  Kunst  des  Mittelalters  der  Mittelpunkt 

des  romantischen  Interesses  war,  wurde  auch  d9.s  mittel- 
- - - -  alt  er  liehe 

1)  Die  deutsche  Romantik, S. 42 
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nliiQrll G-he  Ritterleben  ln  vielen  Novellen  beschrieben. 

So  schildert  Pouque''  ln  seinem  SINTRAM  das  nordische  Hel- 

1)  2) 

denleben.  Er  beschreibt  Kleidung,  Rüstung,  V/affen  und 

5) 

Kämpfe  ln  allen  Einzelheiten.  Er  schildert  das  taten- 

4) 

lose  Leben  der  Ritter  im  V/lnter,  wenn  sie  sich  auf  der 
Burg  die  Zeit  mit  Gelagen,  Liedern,  Geschichten  und 
"Lbungskämpf en^^  vertreiben.  So  sehr  ist  Fouque  daran 
gelegen,  das  Zeitalter  so  genau  wie  möglich  darzustel¬ 
len,  dass  er  die  Sprache  der  mittelalterlichen  Recken 

nacha.hmt  und  in  den  eingestreuten  Gedichten  mit  Vorlle- 

6) 

be  den  Stabreim  verwendet.  In  dem  Märchen  UNDINE  kommt 
die  Freude  des  Diners  am  Leben  vergangener  Tage  ganz 
besonders  zum  Ausdruck,  Mit  einer  wahren  Farbenfreude 
bes^eibt  Fouque^  zum  Beispiel  den  stattlichen  Ritter  ln 
seiner  mittelalterlichen  Tracht; 


^’Ein  scharlachroter  Mantel  hing  ihm  über  sein 
veilchenblaues,  goldgesticktes  Wams  herab;  von 
dem  goldfarbigen  Barette  v\rallten  rote  und  veil¬ 
chenblaue  Federn;  am  goldnen  Wehrgehenke  blitz¬ 
te  ein  ausnehmend  schönes  und  reich  verziertes 
Schwert,”  7) 


lYenn  der  Ritter  dann  seine  Geschichte  erzählt,  so  spricht 

1)  Romantische  Novellen, Bd, 1, S, 275 

2)  Romantische  Novellen, Bd. 1, S, 272 

5)  Romantische  Novellen, Bd.,  1,  S.  272;  280f 

4)  Romantische  Novellen, Bd. 1, S, 290f 

5)  Romantische  Novellen, Bd, 1, S. 291 

6)  Romantische  Nove  llen,Bd,l, S. 280 

7)  Romantische  Novellen, Bd, 1, S, 226f 
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er  von  ” schönen  Turnieren”,  einem  ”wund er schönen  Fran- 
2)  5) 

enhild”  und  dem  ”Prohesttick”,  des  ein  ”ehrliebender 

4) 

Ritter”  bestehen  muss,  um  die  Gunst  der  Schönen  zu  ge¬ 
winnen.  Das  Ganze  bietet  wieder  eine  Schilderung  vom 
Leben  und  Treiben  der  mittelalterlichen  Ritterzeit,  nur 
dass  es^ diesmal  nicht  im  hohen  Norden,  sondörn  in  einem 
südlicheren  Teil  Europas  ab spielt»  Tiecks  OTNDERSAME 
LIEBESGESCHICHTE  DER  SCHÖNEN  MGALONE  UND  DES  GRAFEN 
PETER  AUS  DER  PROVENCE  (1796)  handelt,  wie  schon  der  Ti¬ 
tel  besagt,  in  Südfrankreich  und  behandelt  gleichfalls 
das  ritterliche  Leben,  das  aus  Turnieren,  Abendteuern 
und  Liebeslust  u,  -leid  besteht.  Auch  Brentano  verlegt 

die  Handlung  seiner  CHRONIKA  ln  das  Mittelalter.  Der 

5) 

“fahrende  Schüler”,  der  “fromme  alte  Ritter”  und  seine 

Töchter  (die  “vier  Jungfrauen,  zierlich  gekleidet  und 

6) 

mit  züchtigen  Gebärden”  )  tragen  die  Kleidung  und  reden 
die  Sprache  des  15.  und  14.  Jahrhunderts. 


Immer  wieder  behandelin  die  Romantiker  bei  der  Dar¬ 
stellung  des  mittelalterlichen  Lebens  mit  Vorliebe  das 
Rittertum.  Wenn  die  Bürger-  und  Handwerkerstände  dabei 


1)  Romantische  Novell en, Bd. 1, S. 235 

2)  Ebenda 

5)  Ehenda 

4)  Ebenda 

5)  Brentano:  “Werke ”,Bd, 1, S. 252 

6)  Brentano:  ”Werke”,Bd. 1, S. 258 
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zu  kurz  kormnen,  so  bestärkt  das  nur  unsere  Ansicht,  dass 
sich  die  Romantiker  weder  als  Menschen  noch  als  Diahter 
für  das  nüchterne  Alltagsleben  erwärmen  konnten.  Die 
nüchterne  Wirklichkeit  konnte  sie  in  keine  dichterische 
Stimmung  versetzen,  selbst  dann  nicht,  wenn  es  sich  da¬ 
bei  um  alte  Hansastädte  und  mittelalterliche  Zünfte  han¬ 
delte  . 


Obv/ohl  die  Romantiker  in  i.hren  Helden-  und  Ritter¬ 
geschichten  ihrer  eigenen  Phantasie  freien  Spielraum  ge¬ 
währen,  stützen  sie  sich  dabei  auf  die  Angaben  alter  Bü¬ 
cher  und  Chroniken.  Aus  Chroniken  und  mündlichen  Über¬ 
lieferungen  stammen  die  Anregungen  zu  einigen  Novellen, 
während  andere  von  alten  Kupferstichen  alter  Meister  an¬ 
geregt  worden|sind.  Man  kann  kaum  einen  besseren  Bev/eis 
für  das  Interesse  der  Romantiker  am  Mittelalter  liefern, 
als  wenn  man  die  Beziehungen  einiger  alter  Werke  mit  der 
Dichtung  der  Romantik  auf deckt, 

Pouque  wiirde  zu  seiner  TJNDINE  durch  das  Buch  des 
Arztes  Theophrastus  Paracelsus  (1493-1541):  DE  NYMPHIS, 
SYLPHIS,  PYGMJIEIS  ET  SALAPIANDERIS  ET  DE  CSTERIS  SPIRITI- 
BUS  angeregt.  Der  Quelle  folgend,  führt  Pouque"'  uns  ln 
die  Vielt  der  Luft-,  Wasser-, und  Erdgeister  ein,-  Eichen¬ 
dorffs  IvlARMORBILD  behandelt  die  Venus  sage,  die  aus  dem 


i 
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Altertum  stammt  und  seitdem  zum  Gegenstand  vieler  künst¬ 
lerischen  Bearbeitungen  geworden  ist.  Eichendorffs  Quel¬ 
le  ist  Happels  EELATIONES  CÜRIOSAE  (1687);  der  Dichter 
folgt  seiner  Quelle  in  der  Zeichnung  der  Venus  und  in 
anderen  Einzelheiten  auf  das  genaueste.  Wenn  der  Dichter 
in  seinem  TAUGENICHTS  auch  auf  eigenen  Füssen  steht,  so 
erwähnt  er  doch  alte  Sagerjfund  Märchen.  Aus  der  Happel- 
schen  Sammlung  entnimmt  er  einen  Teil  der  Venus sage,  wo¬ 
nach  die  heidnische  Göttin  auf  der  Heide,  die  der  Tauge- 

1) 

nichts  durchwandert,  ihren  Spuk  treiben  soll.  Daneben 

erwähnt  Eichendorff  das  Märchen  von  der  schönen  Magelo- 

2) 

ne,  das  aus  der  Provence  nach  Deutschland  kam  und  von 

Tieck  in  der  schon  erwähnten  Novelle  bearbeitet  worden 

5) 

ist.  Ein  ”ver schwundener  Prinz und  das  ^^Tischchen 
4) 

deck^  dich”  weisen  auf  den  engen  Zusammenhang  zwischen 
Eichendorffs  Märchen  und  der  mittelalterlichen  Märchen¬ 
welt  hin.  Gabriele  (in  SCHLOSS  DÜRANDE)  erzählt  eins 

der  vielen  Märchen  von  einer  ^Prinzessin  in  einem  ver- 

5) 

zauberten  Schloss”,  Über  den  Ursprung  dieser  schönen 
Geschichte  wird  nichts  Bestimmtes  berichtet,  sagt  doch 
Gabriele  selbst;  ”ich  weiss  nicht,  hab  ^  ich’s  gehört 


1)  Romantische  Novellen, Bd. 2, S. 270 

2)  Romantische  Novellen, Bd, 2, S. 250 

3)  Romantische  Novellen, Bd, 2, S, 267 

4)  Ebenda 

5)  Romantische  Novellen, Bd, 2, S. 310 
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1) 

oder  hat  mlr»s  geträiimto^*  -  Brentanos  CHRONIKA  sollte 

nach  den  Worten  des  Dichters  ^’nur  die  Einfassung  mehre- 

2} 

rer  altdeutscher  Erzählungen”  sein«  Die  Quelle  dieser 
Erzählungen  wird  nicht  angegeben,  doch  wissen  wir,  dass 
Brentano  sich  in  der  ERZÄHL, UND  DER  LAURENBURGER  ELS  eng 
an  die  Limburger  Chronik  (1617  oder  1720)  angelehnt  hat. 
Bei  der  Darstellung  Strassburgs  benutzte  er  die  Chronik 
Jakob  von  Könighovens  (hrsg.  1698),  und  für  die  Angaben 
über  das  Strassburger  Münster  ging  er  zum  Teil  auf  die 
Beschreibung  Cseas  Schadäus*  (1617)  zurück.  Dieses  ein¬ 
gehende  Quellenstudium  Brentanos  trug  nicht  wenig  dazu 
bei,  seinem  Werk  einen  überzeugenden  mittelalterlichen 
Anstrich  zu  geben,  -  In  DEN  MAJORATSHERREN  erwähnt  Ar¬ 
nim  ” jüdische  Sagenbücher  und  Beschreibungen  ihrer  Sit- 

5) 

ten  und  Gebräuche,”  Aus  einem  dieser  Bücher  stammt 
die  Sage  von^TLilis»!,  deren  Inhalt  der  Dichter  kurz  wie¬ 
dergibt,-  Zuletzt  sei  Hoffmann  genannt.  Obgleich  seine 
besten  Werke  im  18,  und  19.  Jahrhundert  spielen,  schuf 
er  auch  einige,  die  auf  Märchen  und  Sagen  des  Mittelal¬ 
ters  beruhen,  Als  Quellen  preist  er  die  alten  Chroniken 

als  die  ”schönsten,  reichsten  Fundgruben  für  Erzählungen, 

4) 

Märchen,  Novellen,  Dramen, ” 

1)  Romantische  Novellen, Dd, 2, S, 510 

2)  Brentano:  »Werke ”,Bd,l, S. 245 

3)  Novellen  der  Romantik, S, 249. 

4)  Hoffmann:  ^^^erke”,Bd,l,  S, 42 
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Zu  den  Novellen,  die  durch  Kunstwerke  angeregt 
worden  sind,  gehören  vor  allem  Pouques  SINTRAM  und  Ar¬ 
nims  DIE  IVIA JORAT SHERREN ,  Fouques  Novelle  ist  eine  dich¬ 
terische  Umhildung  von  Dürers  bekanntem  *'Ritter,  Tod 
und  Teufel^’  (1513)  •  Kupferstiche  des  polnischen  Künst¬ 
lers  Chodowiecki  regten  Arnims  Deschichte  vom  pathologi¬ 
schen  Majoratsherrn  an*  Einige  weniger  bekannte  Werke 
Hoffmanns  verdanken  verdanken  Kupferstichen  und  Radie¬ 
rungen  von  Jacques  Callot  ihre  Entstehung, 


Neben  Märchen,  Sagen,  Kupferstichen  und  Radierungen 
haben  auch  Architektur  und  Malerei  des  deutschen  Mittel¬ 
alters  die  Romantiker  begeistert.  So  entdeckten  Wacken¬ 
roder  und  Tieck  die  Schönheit  deutscher  Baukunst  und  Ma¬ 
lerei  in  dem  mittelalterlichen  Handels-  und  Kunstzentrum 
Nürnberg; 


"Nürnberg!  du  vormals  weltberühmte  Stadtl  Wie 
gerne  durchwanderte  ich  deine  krummen  Gassen; 
mit  welcher  kindlichen  Liebe  betrachtete  ich 
deine  altvaterischen  Häuser  und  Kirchen,  denen 
die  feste  Spur  von  unsrer  alte‘n  vaterländi¬ 
schen  Kunst  eingedrückt  ist!  Wie  innig  lieb^ 
ich  die  Bildungen  jener  Zeit,  die  eine  so  der¬ 
be,  kräftige  und  wahre  Sprache  führen!  Wie 
ziehen  sie 'mich  zurück  in  jenes  graue  Jahrhun¬ 
dert,  da  du,  Nürnberg, die  lebendigwlramelnde 
Schule  der  Väter ländischen  Kunst  warst,  und 
ein  recht  fruchtbarer,  überfliessender  Kunst¬ 
geist  ln  deinen  Mauern  lebte  und  webte;  -  da 
Meister  Hans  Sachs  und  Adam  Kraft,  der  Bild¬ 
hauer,  und  vor  allem,  Albrecht  Dürer  mit 
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seinem  Freunde,  Wilibeldus  Pikheimer,  und  so 
viel  andre  hochgelobte  deutsche  Männer  noch 
lebten]’’  1) 


Was  Nürnberg  für  den  ”kunstl lebenden  Klosterbruder” 
bedeutet,  das  ist  Strassburg  für  den  ”fahr enden  Schüler”. 
Sin  Gefühl  der  Demut  überkommt  ihn,  als  er  bewundernd 
das  erhabene  Münster  betrachtet: 


"Besonders  aber  hat  mich  der  hohe  Münster  türm 
erschüttert,  als  ich  a^is  einem  schattlchten 
Baumgang  hervor trat  und  ihn  über  die  Dächer  der 
Nachbarhäuser  auf  mich  nieder  schauen  sah.  Vi/ar 
mir  es  doch  im  Anfang  so  bange  vor  ihm,  wie 
es  einer  Grasmücke  sein  muss,  wenn  ein  Riese 
den  Busch  über  ihrem  Neste  öffnet  und  auf  sie 
niederblickt.  Alles  Mlenschenwerk,  so  es  die 
gewöhnlichen  Grenzen  an  Grösse  oder  Vollendung 
überschreitet,  hat  etwas  Erschreckendes  an  sich, 
und  man  muss  lange  dabei  verweilen,  ehe  man  es 
m_it  Ruhe  und  Trost  genlessen  kann.”  2) 


Dasselbe  Gefühl  der  Demut  erwecken  die  Gemälde  V/ilhelm 
von  Heerls  (um  1550),  eines  Hauptes  der  altkölnischen 
Malerschule,  im  "fahrenden  Schüler”: 


”Ich  habe  dieses  aber  nicht  allein  bei  dem  An¬ 
blicke  dieses  schwindelhohen  Turmes  empfunden, 
sondern  auch  bei  gar  lieblichen  und  feinen  Wer¬ 
ken,  von  welchen  ich  nur  nennen  will  di-e  Über¬ 
aus  feinen  und  natürlichen  Gemälde  des  Maler 
Wilhelm  in  Köln,  der  von  den  Meistem^as  der 
beste  Meister  ln  allen  deutschen  Landen  geach¬ 
tet  wird,  denn  er  malet  einen  jeglichen  Men¬ 
schen  von  aller  Gestalt,  als  lebe  er.  Die 
Werke  dieses  Wilhelms  aber,  die  ich  zu  Köln 


1)  Die  deutsche  Romantik, S. 49 

2)  Brentano;  "Werke ”,Bd. 1, S. 249 
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gesehen,  sind  dermassen  zart,  fein,  scharf  und 
lebendig, dass  man  schier  glauben  sollte,  sie 
seien  von  Händen  der  Engel  gemacht,  und  erbe¬ 
bet  man  bei  ihrem  Anblick,  weil  sie  zu  leben 
scheinen  und  doch  nicht  leben.”  1) 

Aus  dem,  was  wir  bisher  über  die  Schwärmerei  der 
Romantiker  für  das  deutsche  Mittelalter  gesagt  haben, 
ersehen  wir,  dass  ihre  Quellenforschungen  Anregungen  zu 
Nachbildun.gen  und  zu  eigenen  Werken  gaben.  Märchen  und 
Sagen,  Kupferstiche  und  Radierungen  des  Mittelalters  reg¬ 
ten  die  neue  Dichtung  an.  Den  teils  aus  den  alten 
Schr^lften,  teils  aus  neueren  Quellen  stammenden  Volks¬ 
liedern  räumten  die  Romantiker  einen  besonderen  Platz 
ein. 

Wenn  auch  die  Romantiker  einen  grossen  Teil  ihrer 
Stoffe  dem  ”L1 t er atur schätz”  des  Mittelalters  entnahmen, 
so  drücken  sie  dem  fertigen  Produkt  doch  den  Stempel 
ihrer  eigenen  Schdpfungskraf t  auf.  Als  die  ”Perle”  ihrer 
dichterischen  Tätigkeit  können  wir  v/ohl  die  ”Märchenno- 
velle”bezeic]:inen,  mit  der  die  Romantiker  fast  einen  neu¬ 
en  Wovellentyp  geschaffen  haben.  Die  Werke  Tiecks,  Bren¬ 
tanos,  Elchendlorff s  und  Fouque^'s  scheinen  dieselben  Grund¬ 
züge  auf zuwr eisen:  einen  mär chen- sagenhaften  Stoff,  der  - 
je  nach  dem  Inhalt  -  ln  eine  zauberhaft- schöne  oder  mys« 
t er iös~grauenerr egende  Stimmung  gekleidet  ist.  Mehr  als 
1)  Brentano:  ”Werke”,Bd.l, S. 249f 
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der  Inhalt  verleiht  die  Stimrnung  der  romantischen  Novel¬ 
le  das  charakteristische  Gepräge.  Die  Geschichten  sind 
meistens  schlicht  und  einfach.  Tiecks  SCHÖNE  MGALONE 
ist  ein  gutes  Beispiel:  Ein  Ritter  verliebt  sich  3n  ein 
schönes  Mädchen^  wird  von  ihr  getrennt,  findet  sie  nach 

vielen  Abenj^teuern  als  Schaf erirkleder  und  heiratet  die 

^  1) 

Geliebte,  -  und  ^’alles  war  ln  der  grössten  Freude’*. 

Dieses  und  viele  andere  Märchen  wirken  in  erster  Linie 
durch  den  geheimnisvollen  Zauber,  der  sie  umhüllt  und  dem 
Ganzen  eine  märchenhafte  Stimmung  verleiht. 

Tieck  wird  zum  Wiedererwecker  des  Märchens.  Schwär¬ 
merisch  tind  verzückt  ruft  er  im  Vorspiel  zum  OKTAVIAN 
aus: 

”Mondbeglän?it e  Zaub ernacht , 

Die  den  Sinn  gefangen  hält. 

Wundervolle  Märchenwelt , 

Steig*  auf  in  der  alten  Pracht  1” 

In  seinem  PHANTASTUS  (1812-16)  bietet  Tieck  eine  umfang¬ 
reiche  Sammlung  alter  Sagen  und  Märchen.  Unter  anderen 
sind  darin  Geschichten  der  HYIvIONSKINDER,  der  SCHÖNEN  IviA- 
GElöNE  und  die  SCHILDBuRGERCHRONIK  von  ihm  nacherzählt 
worden.  Folgt  Tieck  in  dieser  Sammlung  den  Quellen  so 
getreu  wie  möglich,  so  erfahren  der  BLONDE  ECKBERT,  der 


1)  Romantische  Novellen, Bd. 2, S* 248 
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RIINENBSRG  und  die  ELFEN  eine  freiere  Behandlung.  Tiecks 
Novellen  'W'u.rden  von  dem  Publikum  mit  Begeisterung  aufge- 
nommen. 

Von  den  anderen  Dichtern  erzielte  vielleicht  Pouque 
den  grössten  Erfolg.  Seine  UNDINE  gehört  mit  zu  den 
schönsten  Novellen  der  Romantik.  Sie  hat  später  in  Grill¬ 
parzers  Melusine,  Andersens  Seejungfrau,  Kleists  Kunigun¬ 
de  und  Hauptmanns  Rautendelein  wohlbekannte  Nachfolgerin¬ 
nen  gefunden.  Fouques  Rlttergesohlchten  aus  der  germani¬ 
schen  Vorzeit  mit  ihren  tapferen  Rittern  und  frohen  Sän¬ 
gern,  edlen  Frauen  und  all  dem  Spuk,  Blut  und  Tod,  die 
dazu  gehören,  erfreuten  sich  in  den  weitesten  Leserkrei¬ 
sen  grosser  Beliebtheit, 

Nach  der  Wiederbelebung  der  Märchen  und  Sagen  sind 
die  Verdienste  der  Romantik  um  das  Volkslied  von  gröss¬ 
ter  Bedeutung.  Schon  die  vielen  in  die  Novellen  einge¬ 
streuten  Lieder  beweisen  die  Liebe  der  Dichter  für  die 
Lyrik.  \¥enn  auch  nicht  alle  Lieder  volkstümlich  sind, 
so  können  doch  die  meisten  dieser  Gattung  zugezählt  wer¬ 
den. 

Für  Eichendorff,  wohl  den  besten  Dichter  volkstümlicher 
Lieder,  ist  das  Volkslied  oLer  vw-t-e/ 
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Volksseele.  So  sagt  er  im  TAUGENICHTS  einmal: 

’^Ein  Volkslied,  gesungen  vom  Volk  in  freiem 
Feld  und  Wald,  ist  ein  Alpenröslein  auf  der 
Alpe  selbst,“  die  Wunderhörner  sind  nur  Her¬ 
barien,  -  ist  die  Seele  der  Nationalseele. ”  1% 

Dieses  etwas  spöttische  Urteil  kann  das  Verdienst,  das 
sich  Arnim  und  Brentano  mit  der  Lieder Sammlung  DES  KKA- 
BEN  ?\/UNDeRHORN  erworben  haben,  nicht  mindern.  Sind  Per- 
cys  und  Herders  Sammlungen  im  18.  Jahrhundert  die  Schatz¬ 
kammern  alter  Volkspoesie  geworden,  so  ist  das  WUNDERHORN 
die  Volkslieder  Sammlung  der  neueren  Zeit.  Fast  sechshun¬ 
dert  Lieder  wurden  in  dieser  Sammlung  aus  Briefen,  alten 
Drucken,  Chroniken  und  fliegenden  Blättern  zusammengetra¬ 
gen.  Sie  sind  aus  dem  Leben  genorranen;  Kinderlieder,  Ab¬ 
zählreime,  Soldaten-,  Ritter- , Hirten-,  Jäger lieder,  geist¬ 
liche  Lieder,  Frühlingslieder  und  viele  andere  mehr  machen 
den  Inhalt  aus.  Die  Herausgeber  widjmeten  die  Sammlung 
dem.  verehrten  Goethe,  und  der  alternde  Dichter  empfing 
sie  mit  Freude  und  Anerkennung: 

”Es  war  mir  dabei,  als  wenn  eine  schöne  Königin 
mit  ihren  Fingern  durch  meine  Mähne  streiche 

und  mir  den  Hals  klatschte.”  2) 

Der  Nachwelt  hlnterliessen  Arnim  und  Brentano  damit  eine 

1)  Romantische  Novellen, Bd. 2, S. 248 

2 )  Arnim ;  ”‘W erke  ” ,  S .  17 
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Auf Zeichnung ec  von  Liedern,  Balladen  und  Romanzen,  die 
seit  Jahrhunderten  im  Volksmunde  lebten  und  auf  ihre  Art 
ein  Bild  von  deutschem  Leben  und  deutscher  Kunst  geben: 

"Sie  singen  von  Lenz  und  Liebe,  von  seliger,  goldner  Zeit 
Von  Freiheit,  Männerwürde,  von  Treu  und  Heiligkeit; 

Sie  singen  von  allem  Süssen,  was  Menschenbrust  durchbebt 
Sie  singen  von  allem  Hohen,  was  Menschenherz  erhebt«,  "  l) 

Wenn  wir  von  den  Au  sw  ir  Spangen  des  Interesses  der 
Romantiker  für  das  deutsche  Mittelalter  sprechen,  so  darf 
so  darf  ihr  Beitrag  zur  Begründung  der  Sprachwissenschaft 
nicht  vergessen  werden.  Die  Wissenschaft  von  der  deut¬ 
schen  Sprache  ujid  Literatur,  die  Germanistik,  wurde  von 
den  Brüdern  Grimm  und  Uhlsnd  begründet.  Eine  DEUTSCHE 
GRAlVIlViATIK  (1819-37)  wurde  verfasst,  und  die  Vorarbeiten 
zu  einem  DEUTSCHEN  WÖRTERBUCH  (l852ff )  wurden  in  Angriff 
genommen.  Die  Brüder  Schlegel  widmeten  sich  dem  eingehen¬ 
den  Studium  der  indischen  Sprache  und  schufen  die  Grund¬ 
lage  für  die  Philologie  und  die  vergleichende  Sprachwis¬ 
senschaft.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  Rechtiswissenschaft 
wurden  Fortschritte  gemacht«  Jakob  Grimms  Sammlung  DEUT¬ 
SCHE  RECHTSALTERTÜMER  (1828)  regten  eine  neue  histori¬ 
sche  Schule  der  Rechtswissenschaft  an.  Die  Geschichts¬ 
forschungen  führten  zu  der  Begründung  der  MONUMMTA  GER- 
- - - — ^  MANIAE 

1)  Me  blaue  Blume, S. 56 
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MA'N'IAÜ  HISTORICA  (1819  begonnen)  des  Prelherrn  von  Stein. 
Heinrich  Luden  schrieb  eine  GESCHICHTE  DES  TEHTSCHEN  VOL¬ 
KES  (1825-37)  und  Friedrich  Vlfilken  eine  GESCHICHTE  DER 
KREÜZZüGE  (1807-52).  Darüber  hinaus  wurde  fleissig  ge¬ 
sammelt.  Jakob  und  Wilhelm  Grimm  verdanken  wir  DIE  DEUT¬ 
SCHE  MYTHOLOGIE  (1855),  die  KINDER-  UND  HAUSMföCHEN  (1812- 
22),  die  DEUTSCH:^  SAGEN  (1816-18)  und  die  DEUTSCHEN  HIX- 
DENSAGEN(1829)  ,  Uhland  begann  1844  die  Herausgabe  ALTER 
HOCH-  UND  NIEDERDEUTSCHER  VOLKSLIEDER^  und  Hans  Chri  stian 
Andersen  veröffentlichte  seine  Mär  eben  Sammlung.  Vifir  kön¬ 
nen  abschliessend  nur  erwähnen,  dass  auch  viele  Maler  und 
Musiker,  im  Geist  der  Romantik  aus  dem  Mittelalter  schöp¬ 
fend,  ihren  Werken  einen  echt  romantischen  Charakter  ver¬ 
liehen  haben. 

Hang  zum  Unbewussten  und  Dämonischen. 

Im  Jahre  1808  waren  die  ANSICHTEN  VON  DER  NACHTSEITE 
DER  NATURWISSENSCHAFTEN  er schienen, eine  Schrift  des  Arz^ 
tes  Gctthilf  Heinrich  von  Schubert  (1780-1860),  die  aus 
seinen  in  Dresden  gehaltenen  naturphilosophischen  Vorträ¬ 
gen  entstanden  war,  Schubert  hatte  anfänglich  in  Leipzig 
Theologie  studiert,  dann  Medizin  in  Jena,  wo  er  mit  Schel- 

i 

lings  Naturphilosophie  bekannt  mirde.  Bot  schon  dieses 
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Buch  eine  Fülle  von  Material,  das  sich  mit  dem  Unbewuss¬ 
ten,  Dämmer-  und  Triebhaften  in  der  menschlichen  Seele 
befasste,  so  wurde  seine  sechs  Jahre  später  erscheinen¬ 
de  SYMBOLIK  DES  TRAUIVIES  eine  wahre  Fundgrube  für  die  Ro¬ 
mantiker,  die  sich  auf  das  lebhafteste  für  alle  Regungen 
der  m.enschlichen  Seele  interessierten,  die  dem  kritischen 
Verstand  nicht  zugänglich  sind.  Neben  Schubeii übten  der 
schwedische  Gelehrte  und  Thibeoph  Emanuel  von  Sohweden- 
borg  (1688-1772)  und  der  Arzt  Franz  Anton  Mesmer  (1734- 
1815),  der  Begründer  des  Mesmerismus,  einen  grossen  Ein¬ 
fluss  aus»  Hoffmann,  der  seine  ”N acht stücke”  wohl  unter 
Einwirkung  der  Lektüre  Schuberts  und  S<^wedenbor gs  schrieb, 

spricht  es  ganz  offen  aus,  ”dass  der  Hang  zujn  Ubernatür- 

1) 

liehen,  zum  Wunderbaren  alle  Vernunft  überbietet”.  Sind 
auch  die  Romantiker  nicht  die  Entdecker  der  “Nachtseite” 
der  Natur  gewesen,  so  haben  sie  doch  die  in  den  Werken 
der  Naturphilosophen  enthaltenen  psychologischen  Fragen 
und  Probleme  auf  gegriffen  und  ln  vielen  i.hrer  Novellen 
behandelt.  Sie  haben  kein  Interesse  daran,  in  unser  Un¬ 
terbewusstsein  hineinzuleuchten  und  das  dunkle  Reich  ln 
unserm.  Innern  zu  erhellen.  Statt  die  Sonde  des  kriti- 
schen  Verstandes  anzulegen,  gefallen  sich  die  Romantiker 
1)  Romantische  Novellen, Bd. 2, S. 156 
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darin,  zwischen  Bewusstem  und  Unbewusstem  zu  schwanken 

und  mit  der  Phantasie  eine  höhere  Welt,  ein  Jenseitiges 

zu  erkennen,  das  in  die  sichtbare  Welt  hineinzuragen 

2) 

scheint. 

Die  Romantiker  lieben  ganz  besonders  traumä.hnllche 
Zustände  und  stellen  mit  Vorliebe  die,  im  allgemeinen 
zerstörende,  Macht  des  Traumlebens  dar.  Für  sie  ist  die 
Welt  des  Traums  die  wirkliche  Welt.  Sie  lassen  ihre  Ge¬ 
stalten  zwischem  Bewusstem|und  Unbewusstem,  zwischen  Traum 
und  Wirkllchl^rit  schwanken,  und  oft  fragt  sich  der  realis¬ 
tischer  eingestellte  Leser  am  Ende  einer  Erzählung,  ob 
eine  Sinnestäuschung  oder  ein  wirkliches  Erleben  voriiegt. 
Christian  (in  Tlecks  RUNEUBERüj  fühf^t  ein  solches  Doppel¬ 
leben  zwischen  Traum  und  Wirklichkeit.  Am  Ende  der  No¬ 
velle  weiss  man  nicht,  ob  ihn  der  Aufenhalt  im  gespensti¬ 
schen  Runenberg  zum  Wahnsinn  getrieben^ hat,  oder  ob  der 
gespensterhafte  Runenberg  lediglich  eine  Sinnestäuschung 
ist.  Hat  Christian  geträumt,  oder  liegt  ein  wirkliches 
Erlebnis  vor? 

Auf  dai  Wachen  folgt  der  Halbschlummer .  Tieck  be- 
I sc.hr elbt  diesen  Zustand  einmal  als  eine  Zwischenstufe 
Z¥7isc.hen  deutlichem  Bewusstsein  und  Betäubung,  **fast  wie 
ein  Taumel  oder  Kausch,  oder  eine  .Annäherung  zum 
1)  Novellen  der  Romantik, S. 260 
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Schlummer  .  Das  nächste  Stadium  ist  der  tiefe  Traum, 

der  auf  den  Halb Schlummer  folgt.  Ohne  dabei  den  Sinn 

für  die  G-egenwart  und  seine  eigene., [Existenz  zu  verlieren, 

kann  sich  Ti  eck s  GELEHRTER  im  Traum  auf  Jahrtausende  hi- 

2) 

naus  in  die  Vergangenheit  zurück^ver setzen.  Auch  Natha- 

nael  versinkt  in  düstre  Träumereien,  in  denen  ihm  das 

5) 

ganze  Leben  ”Traum  und  Ahnung"  wird,  und  vom  Studenten 
Anselmus  heisst  es,  dass  er  in  ein  träumerisches  Hinbrü¬ 
ten  geriet, ”das  ihn  für  Jede  äussere  Berührung  des  gewöhn- 

4) 

liehen  Lebens  unempfindlich  machte."  Halb  Schlummer, 

Traum  und  tiefer  Traum  werden  oft  zum  Vermittler  von  Ah¬ 
nungen  und  Erkenntnissen,  die  dem  kritischen  Verstand 
nicht  zugänglich  sind.  Solche  Offenbarungen  sind  das 
Massgebende. 

Der  souveräne  Subjektivismus  der  Romantiker,  das 
Recht  des  genialen  Individuums,  es  selbst  zu  sein,  führt, 
auf  die  äusserste  Spitze  getrieben,  zu  krankhafter  Eks¬ 
tase.  Als  dem  Kohlhaas  sein  vermeintliches  Recht  ver¬ 
weigert  wird  und  er  sich  von  der  Gemeinschaft  und  dem 
Staat  ausgestossen  glaubt,  da  kann  er/slch  nicht  mehr  be- 
herrschen.  Sein  Rechtsgefühl  überspannt  sich  derartig, 

1)  Romantische  Hovelien, Bd. 1, S. 1*45 

2)  Romantische  Hovellen,Bd.l, S<,104 

3)  Romantische  Hovelien, Bd. 2, S. 100 

4)  Romantische  Novellen, Bd. 2, S. 60 
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dass  er  sich  zum  Statthalter  Michaels  und  sogar  zum 
provisorischen  Vsfeltregenten  aufschwingt  und  sich  mit 
dewalt  Recht  zu  verschaffen  versucht.  Auch  Renald  kennt 
keine  Selbstbeherrschung.  Auch  er  schreitet  zur  Selbst- 
rache^  und  in  massloser  Raserei  erlässt  er  das  Edikt  an 
den  Grafen  Dürande.  Von  einer  geradezu  dämonischen  Lei¬ 
denschaft  getrieben,  muss  der  Goldschmied  Cardillac  die¬ 
jenigen  ermorden,  die  seine  feinen  Kunstwerke  kaufen. 

Sr  kann  es  ni«ht  ertragen,  dass  sie  sich  im  Besitz  eines 
anderen  befinden  und  will  sich  nicht  von  ihnen  trennen. 
Auch  den  tollen  Invaliden  auf  Fort  Ratonneau  reitet  der 
Teufel,  wenn  er  in  einem  Anfall  von  Grössenwahn  den  Kom¬ 
mandanten  von  Marseille  Fehde  ansagt  und  die  Stadt  zu 
bombardieren  beginnt.  Kohlhaas,  Renald,  Cardillac  und 
Francoeur,-  sie  alle  sind  in  eine  Idee  verrannt,  die  sie 
ohn^RUcksicht  auf  die  Folgen  durchsetzen  müs?fem.  Mit 
dem  Interesse  und  der  Freunde  des  Romantikers  am  seelisch 
Absonderlichen  haben  Kleist,  Eichendorff,  Hoffmann  und 
Arnim  diese  pathologischen  Charaktere  gezeichoBt. 

Solch  krankhafte  Seelenzustände  und  dämonischen 
Leidenschaften  enden  nicht  selten  in  unheilbarem  Wahn¬ 
sinn.  Von  der  Lektüre  S9K?/edenborgs  und  Schuberts  be¬ 
einflusst,  schrieb  Hoffmann  seine  grausigen  Kacht stücke. 
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in  denen  Hexenmeister,  Doppelgänger  und  Nachtwandler  ihr 
tolles  Wesen  treiben  und  ein  Grauen  verbreiten,  das  nicht 
überboten  werden  kann  und  diejenigen  in  Wahnsinn  enden 
lässt,  die  mit  diesem  unheimlichen  Gestalten  in  Berührung 
kommen. 

Hoffmanns  schaurigste  Spukgeschichte  ist  wohl  der 
SANDMNN,  deren  Held  sich,  dem  hellen  Wahnsinn  verfallen, 
am  Ende  vom  Turm,  herab  inliie  Tiefe  stürzt,  nachdem  er 
die  zufällige  Bekanntschaft  des  Wetterglashändlers  Goppo- 
la  gemacht  hat  und  durch  ihn  an  den  unheimlichen  Sandmann 
erinnert  worden|ist,  der  ihm  in  e^pitsetzlichsn  Kindheits¬ 
träumen  einmal  Arme  und  Beine  abgeschraubt  und  später  wie¬ 
der  eingesetzt  hat.  Hoffmanns  Erzählungen  ha.ben  etwas 
Unhelmlic.he s.  Gespenstisches  und  Grauenerregendes .  -Nicht 
nur  verliebt  sich  der  Student  Nathanael  in  eine  Drahtpup¬ 
pe  und  Automatenfigur,  die  verme intlic.he  Tochter  ihres 
Schöpfers,  des  Professors  Spalanzani.  Nach  einem  Konzert, 
in  dem  Olympia  mitgewirkt  hat,  tanzt  er  sogar  mit  ihr, 
bis  er  zu  seinem  Entsetzen  feststellt,  dass  er  allen  Ern¬ 
stes  eine  mechanische  Puppe  liebt  und.  in  den  Armen  hält» 
”Da  packte  ihn  der  Wahnsinn  mit  glühenden  Krallen  und 

fuhr  in  sein  Inneres  hinein,  Sinn  und  Gedanken  zerreis- 

1) 

send”. 

1)  Romantische  Novellen, Bd. 2, 3*107 
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Solche  Aut oinatenfiguren  und  Musikmaschinen  und  eine  Fül¬ 
le  von  unheimlichen  Spukgestalten  der  unsltfirfbaren  Vifelt 
verbreiten  bei  Hoff mann  eine  geheimnisvoll- schauerliche 
::)timraung^  die  auch  den  Leser  packt.  Hoff  mann  muss  seine 
unhelmilch-grauenhaf ten  Zerrbilder  Innerlich  »erlebt  und 
leibhaftig  gesehen  habenj  sonst  könnte  er  selbst  die  un¬ 
wahrscheinlichsten  grausigen  Begebenheiten  nicht  so  glaub¬ 
haft  machen. 

Man  hat  den  Autor  wegen  seiner  Spukgeschichten  den 
"Gespensterhoffmann'^  genannt.  Wahrheit  und  Spuk  sind  bei 
ihm  untrennbar.  Ist  nicht  im  GOLDENEN  TOPP  der  wunderli¬ 
che  Bücherliebhaber  und  Experimentator,  der  Archiv arius 
Lindhorst  gleichzeitig  ein  mächtiger  ehr  für  chigebietender 
Salamander für st  mit  Königsmantel  und  Diadem?  Wir  denken 
uns  nicht  das  geringste  dabei,  wenn  wir  erfahren,  dass 
die  Feuer], ilie  seine  Ur-  ur-  ur-  ur- Grossmutt er  ist,  und 
dass  sein  Vater  vor  ganz  kurzer  Zeit  starb,  es  sind  nur 
höc.hstens  dreihundertfü.nfundachtzig  Jahre  her.  Wir  fin¬ 
den  nichts  dabei,  wenn  er  dann  als  weissgrauer  Geier  da- 
y'onfliegt,  um,  wieder  in  den  Archivarlus  Lindhorst  ver- 
ATandelt,  bei  hellichtem  Tage  in  der  kleinen  Stadt  seinen 
Berufspflichten  hachzugehen.  Bald  wirkt  der  alte  Herr 
in  der  irdischen  ?/irklichlcelt ,  dann  wieder  in  der  Geis- 
berwelt.  Auch  der  Student  Anselmus  gehört  zu  d©n 
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Eingeweihten  und  Auserlesenen  und  ist  fähig,  die  Erschei¬ 
nungen  der  höheren  Welt  wahrzunehmen .  Nur  er  weiss, 
dass  im  Apfelweib  ein  teuflisches  Prinzip  steckt,  das 
den  Archivarius  verfolgt.  Er  ist  in  Serpentina,  die 
jüngste  Tochter  Lindhorsts,  verliebt,  und  als  der  Schwie- 
•gervater  ihm  und  Serpentina  ein  Rittergut  schenkt,  da 
weiss  er,  dass  es  in  Wirklichkeit  das  Geisterreich  Atlan¬ 
tis  ist,  in  dem  der  Einklang  aller  Wesen  verwirklicht  ist. 
All  diese  Gestalten  sind  mit  einer  solchen  Sicherheit  ge¬ 
sehen  und  geschildert,  dass  man  sie  dem  Dichter  glaubt. 
Neben  Kleist  ist  Hoffmann  der  beste  Vertreter  der  phan= 
tastisch-pathologi sehen  Richtung  der  Romantik.  Immer 
wieder  offenbart  Hoffmann  seinen  Hang  zum  Schauerlichen 
und  Gespenstischen,  zu  Spuk  und  Wunder,  und  wie  keinem 
anderen  gelingt  es  ihm,  die  geheimnisvollen  Grenzen  zwi¬ 
schen  Bewusstem  u.nd  Unbewusstem  zu  verwischen. und  in  die 
der  Welt  der  Wunder  jenseits  der  Sinnenwelt  vorzudringen. 

Auch  Arnim  scheint  einen  sechsten  Sinn  zu  haben. 

Eins  der  für  ih_n  charakteristischsten  Werke  sind  seine 
Majoratsherren,  Schattengestalten  spielen  in  ihm  eine 
grosse  Rolle.  Unter  den  traumliaft  wandelnden  Gestalten 
der  Novelle  steht  der  pathologische  Majoratsherr  an  der 
Spitze.  Bei  Tage  schläft  der  bleiche  junge  Mann  gewöhn¬ 
lich,  bei  Sonnenuntergang  steht  er  auf. 
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Bezeichneriderweise  rät  ihjn  eine  "prophetische  Kranke”, 
die  die  Gabe  des  zweiten  Gesichts  hat,  in  die  Stadt  zu 
ziehen.  Auch  für  den  Majoratsherrn  scheint  die  V/elt  des 
Traums  die  wirkliche  Welt  zu  sein.  Mit  seinem  "zweiten 
Augenpaar"  kann  er  die  heidnischen  Götter  sehen,  ja  er 
kann  sogar  mit  ihnen  sprechen.  Auf  der  Wagenfahrt  in 
die  Stadt  sieht  er  die  Geister  Verstorbener  (darunter 
auch  seinen  Vater),  die  auf  i.hrem  Wege  kaum  vorwärtskom¬ 
men,  da  "Plagegeister"  sich  ihnen  an  die  Röcke  hängen 
und  sie  gewaltsam  zurückhalten.  Als  der  Vetter  den  V/ af¬ 
fenschrank  öffnet,  da  sieht  er  die  alten  Ritter  lärmend 
nach  ihren  Helmen  suchen.  Am  P'enster  stehend,  beobachtet 
er  den  leibhaftigen  Tod  auf  dem.  Bock  eines  Wagens  sitzend, 
"Hunger  und  Schmerz  zwischen  den  Pferden;  einbeinige  und 

einarmige  Geister  fliegen  um  den  Wagen  und  fordern  Arme 

1) 

und  Beine  von  dem  Grausamen  zurück,"  Dann  beobachtet 
er  vom  Eckfenster  aus  die  ihm  gegenüber  wohnende  Esther 
und  stellt  durch  geheime  Zeichen  den  Kontakt  mit  ihr  her. 
Er  hört  die  Gedanken  der  geliebten  Jüdin  sozusagen  durch 
masne tische  Pernwirku-ng,  nachdem  die  Verbindung  durch 
einen  Schuss,  Schlag  oder  Rapport  hergestellt  v^^orden  ist. 
Auch  die  jugendlich-blasse  Esther  ist  zart  besaitet. 

1)  Arnim:  "Werke", Bd, 2, S, 255 
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(Ich  fühle  mich  heute  in  allen  Nerven  sc  gerei/zt  und. 

1) 

schwach.”)  Sie  zieht  sich  allabendlich  elegant  an  und 
gibt  Geistern,  dis  niemand  sieht,  Gesellschaften  und 
Bälle.  Unter  ihren  Gästen  sind  Franzosen,  Polen,  Ita-i- 
/iener,  Philosophen,  Pürsten,  Theologen  und  Edelleute. 

Auch  hier  spielt  ein  Rapport  eine  Rolle,  denn  erst  nach¬ 
dem  die  junge  Jüdin  einen  Pistolenschuss  gehört  hat,  be¬ 
kommt  sie  diese  Gesellschaft sanwandlungen.  Dieser'  Schuss 
alarmiert  regelmässig  auch  den  pathologischen  Majorats¬ 
herrn,  Und  als  dann  Esther  schliesslich  in  ihrer  Hoch¬ 
zeit  snächt  von  i.hrer  Stiefmutter  erwürgt  wird,  da  ver¬ 
sucht  der  Ma jorats.herr  der  Geliebten  neues  Leben  einzu- 
hauchen,  -  aber  vergebens!  Er  erliegt  dem  Grauen  und 
wird  sterbend  von  dannen  getragen.  Arnim  scheint  eher 
ein  Dichter  des  Todes  als  des  Lebens  zu  sein.  Vifie  Hoff- 
.mann  besc.hwört  er  die  Toten  und  lässt  sie  aus  den  Gräbern 
steigen.  Arnim.s  Novelle  endet  mit  einem  Hymnus  auf  die 
Macht  der  Phantasie,  die  den  Geist  zu  einer  höheren  V/elt 
emporhebt.  Als  der  Todesengel  und  die  Esther  "entschwin¬ 
den”,  da 

"erschien  überall  durch  den  Bau  dieser  Welt  eine 
höhere,  mf eiche  den  Sinnen  nur  in  der  Phantasie 
erkenntlich  wird:  in  der  Phantasie,  die  zwischen 
beiden  Welten  als  Vermittlerin  steht  und  immer 
neu  den  toten  Stoff  der  Umhüllung  zu  lebender 


1)  Arnim:  "Werke” ,Bd . 2, S. 265 
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aesteltung  vergeistigt,  indem  sie  des  Höhere 
verkörpert”,  l) 

Die  über  die  Novelle  gebreitete  Stimmung  erinnert 
lebhaft  an  Hoffmann,  Es  ist  das  G-renzgebiet  zwischen 
Bewusstem  und  Unbewusstem,  zwischen  Wachen  und  Traum,  in 
dem  sich  die  Arnimschen  Schattengestalten  bewegen.  Die 
Novelle  ist  bezeichnend  für  die  Neigung  der  Romantiker 
zur  Nachtwelt  und  ihren  Geheimnissen  und  all  den  eigentüm¬ 
lichen  Seelenzuständen,  die  mit  Hypnose,  Su.ggestlon,  Ok¬ 
kultismus,  Magnetismus  und  Somnambulismus  etwas  zu  tun 
haben.  Wurde  doch  der  Dichter  zu  der  Erzählung  angeregt, 
nachdem  er  einen  älteren  Kalender  mit  Kupferstichen  Cho- 
dowieckis  durchblättert  hatte,  die  Menschen  aus  einer 
Zeit  dar stellten,  in  der  ”Geisterbeschwörer  und  Geister¬ 
seher,  geheime  Gesellschaften  und  geheimnisvolle  Aben«/- 
teurer,  Wunderärzte  und  prophetische  Kranke  die  tiefge- 

heime  Sehnsucht  des  Herzens  befriedigten,  aus  der  ver- 

2) 

schlossenen  Brusthöhle  herausblicken  zu  können.”  Dajr- 
diber  hinaus,  das  heisst  neben  dem  Pathologischen,  ist 
Arnims  Novelle  ein  gutes  Beispiel  für  den  Hang  der  Roman- 
tiker  zum  Gespenstischen,  Schauerlichen  imd  Grauenhaften. 


1)  Arnim;  ”Werke”,Bd. 2, S. 282 

2)  Arnim;  ”Werke”,Bd. 2, S. 246 
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Die  D arstellunffsform. 

Ehe  wir  die  Romantik  zusammenfassend  in  einem  Schluss¬ 
kapitel  behandeln,  wollen  wir  ein  paar  Worte  über  den  Stil 
und  die  Sprache  der  literarischen  Erzeugnisse  sagen*  Die 
Romantiker  waren  alles  andere  als  Verstandesmenschen  und 
Systematiker,  und  so  fehlte  ihnen  nicht  nur  das  Verständ¬ 
nis  für  einen  einheitlichen  Plan  und  straffen  Aufbau  des 

-Kunstwerks,  sondern  aucbfdie  Kraft,  es  klar  und  übersicht- 

I 

lieh  zu  gliedern.  Sie  sind  gefühlsmässig  eingestellt. 

Die  Phantasie  geht  immer  wieder  mit  ihnen  durch,  und  sie 
sind  nicht  fähig,  sie  durc]r:jdie  Form  zu  zügeln.  Die  Folge 
ist,  dass  die  Romantiker  nur  wenige  geschlossene  Dichtun¬ 
gen  geschaffen  haben.  Oft  gelingen  ihnen,  solange  die 
Phantasie  noch  aus  dem  Vollen  schöpft,  die  besten  Anfangs¬ 
szenen;  dann  aber  erlahmt  die  Gestaltungskraft  und  lässt 
die  Werke  in  eine  Formlosigkeit  zerfliessen,  die  oft  alle 
Wirkung  zerstört.  So  vergleicht  Goethe  einmal  Achim  von 
Arnim  mit  einem  Pass,  bei  dem.  der  Büttcher  die  Reifen  fest¬ 
zuschlagen  vergessen  hat,  -  und  so  lauf t * s  denn  auf  allen 
Seiten  heraus.  Auch  Grimms  Vergleich  mit  einem  nur  auf 
drei  Seiten  umrahmten  Bilde  ist  nicht  unzutreffend;  er 
wollte  damit  wohl  sagen,  dass  Arnim  -  ohne  Rücksicht  auf 
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den  Ge Samte indruck  -  mehr  Gewicht  auf  das  Detail  legte 
als  auf  künstlerische  Komposition  und  Perspektive. 

Bricht  die  Handlung  bei  Arnim  und  Brentano  oft  unvollen¬ 
det  .ab  (zu  viele  Werke  der  Romantiker  sind  leider  Frag¬ 
mente  geblieben! ),  so  kann  man  Tieck  andererseits  den 
VorTOrf  machen,  dass  seinen  Novellen  oft  der  straffe  Auf¬ 
bau  fehlt.  Man  hat  sie  als  ^‘Gesprächsnovellen^’  bezeich¬ 
net,  überwiegen  in  ihnen  doch  langschweif ige  geistvolle 
Unterhaltungen,  in  denen  der  Dichter  zu  vielen  ihn  inte¬ 
ressierenden  Fragen  Stellung  nimmt.  Tiecks  Dramen  hat 
man  andererseits  ”Buchdramen^’  genannt.  Schon  wegen  ihrer 
unendlichen  Länge  sind  sein  Lustspiel  KAISER  OCTAVIANUS 
(1804)  und  sein  Trauerspiel  LEBEN  UND  TOD  DER  HEILIGEN 
GENOVEVA  (1799)  unauf führbar .  Es  kommt  den  ftomantikern 
wenig  auf  Klarheit  und  Geschlossenheit  an.  Wenn  das  ein 
typischer  romantischer  Mangel  ist,  dann  machen  sie  diesen 
Fehler  andererseits  durch  einen  Vorzug  wett:  die  echt 
romantische  Gabe  der  Stimmujigsmalerei . 

Mit  wunderbarer  Feinheit  gelingt  es  den  Dichtern, 

Stimmungen  und  Seelenregungen  wiederzugeben.  Für  solche 
Stimmungsmalerei  haben  sie  die  feinsten  Worte  gefunden 
Lind  damit  den  Ausdruck  bereichert.  Tiecks  ist  besonders 
musikalisch  eingestellt.  Sein  Gefühl  für  die  Äfusik  der 
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Sprache  führt  ihn  nicht  selten  dazu,  auf  Wohllaut  und 
Rhythmus  seiner  Poesie  den  Hauptwert  zu  legen,  selbst 
wenn  Inhalt  und  Sinn  dabei  zu  kurz  kommen  sollten; 


"Liebe  denJkt  in  süssen  Tönen, 

Denn  Gedanken  stehn  zu  fern. 

Nur  in  Tönen  mag  sie  gern  l) 

Alles  was  sie  will,  verschönen." 


Wenn  Tieck  grösseren  Wert  auf  den  Wohllaut  als  auf 

den  Inhalt  seiner  Poesie  legt,  dann  folgtfer  dabei  nur 

einer  Anregung  von  Novalis,  der  einmal  solcher  Dichtung 

das  Wort  redet;  "Gedichte,  bloss  wohlklingend  und  voll 

schöner  Worte,  aber  auch  ohne  allen  Sinn  und  Zusammenhang 

höchstens  einzelne  Strophen  verständlich  -  wie  lauter 

2) 

Bruchstücke  aus  den  verschiedenartigsten  Dingen."  Als 
Beispiel  diene  die  bekannte  Strophe  von  Eichendorff,  die 
von  einem  herrlichen  Rhythmus  getragen  ist,  deren  Inhalt 
jedoch  unklar  bleibt; 


"Schweigt  der  Menschen  laute  Lust; 
Rauscht  die  Erde  wie  in  Träumen 
Wunderbar  mit  allen  Bäumen, 

W^as  dem  Herzen  kaum  bewusst. 

Alte  Zeiten,  linde  Trauer, 

Und  es  schweifen  leise  Schauer 
Wetterleuchtend  durch  die  Brust."  S) 


_ _ Das  Gedicht  ist  eins  der  zehn  Gedichte,  durch  die 

1)  Walzel,O.F.;  "Deutsche  Romantik", S. 91 

2)  Ebenda 

5)  Romantische  Novellen, Bd. 2, S. 262 


'  ,  j  T::  ■  ' 

^  ::r  ;  '■  '  ^:'5 .  .  ■  '.,  ■■  rr,  ,  •  ,  .  .,  M-K 

■'>'  ’'--';;:f ■:;, . . ^  '/• 

'1.  '  ■ 


'  ■  '  il'  ‘ 


<  '■  ' 


.V:f  v:  , 

f,,  :V  ;■■  ^  -rr'  -' 


:-<.r 


r;  •  V  .  ■  ,,  4^-, !  ;  y;r<A  r'  *■  .  "  ■  [' 

'■  ,a,;  :■■'■'  "'■  ■■'■■;/'. -r  ■'-•■ 


rrTj-:,;  f  -s;  l'-  J;.  r,  ■  ^  ^ 

■  "■"  -"' ''  lifl 

, r.j5j  Oh  0\.’  y.n:--'  >  - 


258 


Eichendorff  seinen  TAUGENICHTS  hier  und  da  einen  lyrischen 
Anstrich  gegeben  hat.  Wenn  das  überhaupt  möglich  war, 
liest  sich  doch  die  ganze  Novelle  von  Anfang  bis^J^Ende 
wie  ein  grosses  Gedicht  1  Diese  eingestreuten  Lieder  und 
Gedichte  sind  ein  Kennzeichen  romantischer  Erzählungs¬ 
kunst.  In  Eichendorffs  MARMORBILD  befinden  sich  neun, 
der  TAUGENICHTS  enthält  zehn  Gedichte.  Es  handelt  sich 
um  Ä  e  folgenden  Gedichte,  die  im  Laufe  der  Jahre  so  be¬ 
kannt  geworden  sind,  dass  man  sie  ohne  weiteres  dem  deut¬ 
schen  Volksliederschatz  zurechnen  darf:  %em  Gott  will 
rechte  Gunst  erweisen”,  ”\¥ohin  ich  geh  und  schaue,  in  Feld 
und  Vifald  und  Tal”,  ”Pliegt  der  erste  Morgenstrahl  durch 
das  stille  Nebeltal”,  "Schweigt  der  Menschen  laute  Lust”, 
^^^''enn  der  Hoppevogel  schreit”,  ”Wer  in  die  Fremde  will 
wandern,  der  muss  mit  der  Liebsten  gehn”,  "Wenn  ich  ein 
Vöglein  war,  ich  wüst*  wohl,  wovon  ich  sänge”,  ”Die  treu¬ 
en  Berg*  stehn  auf  der  Wacht”,  "Nach  Süden  nun  sich  len- 
i 

ken  die  Vöglein  allzumal”,  und  ”Dar\am  bir)ich  dir  gewogen”. 

Den  Romantikern  steht  ein  Wortschatz  sondergleichen 
zur  Verfügung.  Mit  Sicherheit  finden  sie  den  rechten  Aus¬ 
druck,  um  eine  V/ahrnehmung  oder  Stimmung  so  trefflich 
I 

wie  mögl^ich  zu  gestalten.  Die  Sprache  passt  sich  jeweils 
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dem  Inhalt  an«  Bald  ist  sie  von  einer  ausgesprochenen 
Knappheit,  Wucht  und  Plastik,  dann  wieder  von  einer  Zart¬ 
heit,  die  kaum  überboten  werden  kann.  Gerade  bei  Natur 
und  Landschaft s Stimmung en  kommt  die  Verfeinerte  Sinnen¬ 
tätigkeit  und  der  verfeinerte  Sprachgebrauch  der  Roman¬ 
tiker  zum  Ausdruck.  Als  Undines  Pflegevater  in  der  Abend¬ 
dämmerung,  die  Netze  flickend,  vor  seiner  Hütte  sitzt, 
da  glaubt  er  ein  geheimnisvolles  Geräusch  zu  vernehmen; 
im  näch  sten  Augenblick  erscheint ’^ein  schön  geschmückter 
Ritter,  der  zu  Ross  durch  den  Baumschatten  gegerfdle  Hütte 
vorgeritten  kam.”  Mit  welcher  Plastik  zeichnet  Fouque, 
mit  den  dunkeln  Baumschatten  als  Hintergrund,  die  farben¬ 
prächtige  Gestalt  des  Ritters: 


"Ein  scharlachroter  Mantel  hing  ihm  über  sein 
veilchenblaues,  goldgesticktes  Wams  herab;  von 
dem  goldfarbigen  Barette  wallten  rote  und  veil¬ 
chenblaue  Federn;  am  goldnen  Wehrgehenke  blitz¬ 
te  ein  ausnehmend  schönes  und  reich  verziertes 
Schwert.  Der  weisse  Hengst,  der  den  Ritter 
trug,  ...  trat  so  leicht  über  den  Rasen  hin, 
dass  dieser  grünbunte  Teppich  auch  nicht  die 
mindeste  Verletzung  davon  zu  empfangen  schien.” 

2) 

An  anderer  Stelle  beachreibt  Fouque  den  Ritter,  Undine 
und  den  Priester,  wie  sie  gemeinsam  durch  den  unheimli- 
chen  Wald  ziehen,  in  dem  Geister  aller  Art  ihr  Wesen 

1)  Romantische  Novell en,Bd. 1, S. 226 

2)  Romantische  Novellen, Bd. 1, S. 226f 


treiben  und  die  Reisenden  belästigen: 
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'’Die^drei  Reisenden  waren  schweigend  in  die 
dichtesten  Schatten  des  Waldes  gelangt.  Es 
mochte  hübsch  anzusehen  sein  in  dem  grünen 
Blättersaal,  wie  die  schöne  Frauengestalt  auf 
dem  edlen,  zierlich  geschmückten  Pferde  sass, 
undfvon  einer  Seite  der  in  seiner  weissen  Ordens¬ 
tracht,  von  der  andern  der  blühende  junge  Rit¬ 
ter  in  biinten,  hellen  Kleidern,  mit  seinem 
prächtigen  Schwerte  umgürtet,  achtsam  beiher¬ 
schritten.  ”  1) 


Nicht  nur  das  Auge,  auch  das  Gehör  des  Romantikers  rea¬ 
giert  auf  alle  äusseren  Eindrücke  auf  das  empfindlichste^ 
Die  Dichter  erleben  die  Natur  als  ein  Singen,  Flüstern, 
Rauschen,  Tönen,  Murmeln  und  Jubilieren  und  verstehen  es 
meisterhaft,  uns  auch  diese  Eindrücke  \md  Stimmungen  mit 
Hilfe  eines  fein  abgestimmten  Wortschatzes  nahezubringen. 
Aus  der  Verbindung  von  Tönen-^und  Farben  ergibt  sich  fol¬ 
gende  wunderbar- geheimnisvolle  Stimmung; 


^^In  das  sanfteste  Rot  und  Gold  war  alles  ver¬ 
schmolzen,  die  Bäume  stander^it  ihren  Vifipfeln 
ln  der  Abendröte,  und  über  den  Feldern  lag  der 
entzückende  Schein,  die  Wälder  und  die  Blätter 
der  Bäume  standen  still,  der  reine  Himmel  sah 
aus  wie  ein  aufgeschlossenes  Paradies,  und  das 
Rieseln  der  Quellen  und  von  Zeit  zu  Zeit  das 
Flüstern  der  Bäume  tönte  durch  die  heitere 
Stille  wie  in  wehmütiger  Freude.”  2) 


Die  Dichter  haben  kein  Interesse  daran,  die  nüchterne 

1)  Romantische  Novellen,Bd.l, 3. 244 

2)  Romantische  Novell en, Bd. 1, S. 3 
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Wirklichkeit  wiederzugeben.  Ihnen  ist  es  vielmehr  um 
die  Stimmung  zu  tun,  die  sie  beseelt  und  die  sie  euch 
auf)(ien  Leser  übertragen  wollen.  Man  hat  von  Tieck  gesagt, 
dass  er  geradezu  farbenhörend  gewesen  sei.  So  schreibt 
er  einmal:  ”Lin  furchtbarer  Glanz  schwang  sich  durch  den 
Himmel,  und  löschte  Mond  und  Sterne  mit  glühenden  Strah¬ 
len  ausj  die  Wasser  erklangen  und  verwandelten  sich  in 
1) 

Purpur”.  Schliesslich  sei  eine  Schilderung  Kleists  an 
seine  Braut  m^ledergegeben,  die  eine  Stimmung  verbreitet, 
die  auch  an  den  Geruch  und  Geschmacksinn  appelliert: 

”Ich  blickte  von  dem  hohen  Ufer  herab  über  das 
herrliche  Elbtal,  es  lag  da  wie  ein  Gemälde  von 
Claude  Lorrain  unter  meinen  Füssen.  ...  Mich 
dünkte,  als  schmeckte  süss  die  Luft,  holde  Ge¬ 
rüche  streuten  mir  die  Fruchtbäume  zu,  und  über¬ 
all  Knospen  und  Blüten,  die  ganze  Natur  sah  aus 
wie  ein  fünfzehnjähriges  Mädchen.”  2) 

Welch  reicher  Wortschatz  den  Romantikern  zur  Verfü¬ 
gung  steht,  zeigt  die  Fülle  der  Hauptwörter,  die  sie  ln 
ihren  Schilderungen  verwenden.  Aus  dieser  Fülle  seien 
ein  paar  Beispiele  genannt:  ”ein  fröhlich  schallendes 
Reich  von  Musik,  bunten  Zelten,  Reitern  und  Spazierenge¬ 
henden”,  ”Wildwechselnd  in  Witz,  Ernst  und  Scherz”,  ”der 
gewaltige  Nachtgesang  der  Ströme  und  ¥/älder”,  ”eln  stiller 

1)  Tieck, L. :  ”Phantastus  ,11,  S.  115  a  i  pm 

2)  H.  V.  Kleist  an  Wilhelmine  von  Zenge, Dresden,  4.  Mai  löOl 
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Kreis  von  Hügeln,  Gärten  und  Tälern",  "ein  wunderliches 
•e 

Gwimmel  von  Wagen,  Pferden,  Dienern  und  hohen  Windlich¬ 
tern”,  ”er  hielt  die  Augen  lange  geschlossen  vor  Blendung, 
Wehmut  und  Entzücken”,  ”wie  festgebannt  von  Staunen,  Freu¬ 
de  und  einem  heimlichen  Grauen.^ 

Die  Romantiker  haben  eine  grosse  Vorliebe  für  Zeit¬ 
wörter  mit  stark  aktivem  Inhalt.  Ihre  reiche  Verwendung 
belebt  nicht  nur  die  Sprache  der  Dichter,  sie  erhöht  zu¬ 
gleich  die  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit  der  empfange¬ 
nen  Eindrücke.  Dies  ist  ist  besonderem  Masse  der  Pall, 
wenn  die  Dichter,  wie  sie  es  gern  tun,  die  Verben  derar¬ 
tig  häufen,  dass  der  Leser  zum  Wlit-  und  Nacherleben  ge- 
zwungenWird.  Eine  beabsichtigte  Häufung  von  Verben  scheint 
ln  den  folgenden  Beispielen  vorzuliegen;  ”in  seiner  von 
den  Bildern  des  Tages  aufgeregten  Seele  wogte  und  hallte 
und  sang  es  noch  immer  fort”,  ”der  Morgen  ...  ist  ein 
recht  kerngesunder,  wildschöner  Gesell,  wie  er  so  von  den 
höchsten  Bergen  in  die  schlafende  Welt  hinunter j auchzt 
und  von  den  Blumen  und  Bäumen  die  Tränen  schüttelt  und 
wogt  und  lärm.t  und  singt.” 

Mehr  als  jede  andere  Art  dient  das  Eigenschaftswort 
dazu,  die  Schilderung  der  sichtbaren  Objekte  so  anschau¬ 
lich  wie  möglich  zu  gestalten.  Jedes  Adjektiv  trägt  dazu 
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bei,  den  Im  Hauptwort  enhaltenen  Empfindung sgehalt  noch 
^ud  deutlicher  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  nacher— 
leben  zu  lassen*  Die  Zahl  der  Beispiele  ist  unerschöpf¬ 
lich:  '’seine  grossen,  geistreichen  Augen”,  "die  fernen 
blauen  Berge”,  "der  zauberische  Spielmann”,  "die  wunder¬ 
schöne  Perne”, "die  unermessliche  Lust",  "der  heitergrüne 
Plan",  "die  langen,  furchtsamen  Augenwimpern",  "das  Ge¬ 
sicht  schön,  aber  blass  und  wüst",  "sein  erster  Blick 
warjso  fremd,  stier  und  wild",  "er  sah  heute  ungewöhnlich 
verstört,  hastig  und  beinahe  wild  aus",  "so  still,  so 
feierlich  und  gnadenreich  ist  diese  Zelt", 

Die  Romantiker  sind  bestrebt,  die  geschauten  Bilder 
in  höchster  Anschaulichkeit  wiederzugeben.  Zu  diesem 
Zv>7eck  bereichern  sie  die  Sprache  durch  Heubildungen.  Die¬ 
se  ermöglichen  es  ihnen,  die  empfangenen  Eindrücke  in  die 
denkbar  knappste  Form  zu  kleiden.  So  finden  v;ir  z.B.  fol¬ 
gende  Ausdrücke':  "der  Zornesblitz",  "die  V/underblume", 

"der  Nachhall  des  Tages",  "das  Stürme st osen",  "die  schwe¬ 
benden  Mädchenbilder",  "wunderreiche  Aussicht",  "er  stand 
v/ie  eingewurzelt",  "es  war  wie  ein  Verhallen  und  Nachhal¬ 
len",  "dr aussen  lag  die  Stadt  im  farbigen  Duft",  "ihr 
dunkles,  duftendes  Lockengeflecht". 


Wir  gehen  wohl  in  der  Annahme  nicht  fehl,  wenn  wir 
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bei  den  Romantikern  eine  gute  Bekanntschaft  mit  alt- 
und  mittelhochdeutschen  Literaturdenkmälern  voraussetzen. 
Auch  in  ihren  V'/erken  verwenden  sie  häufig  den  Stabreim. 

Die  folgenden  Beispiele  sef^en  herausgegriffen:  "Gebet 
und  Gesang",  "wie  da  alles  leibt  und  lebt",  "Blätter  und 
Blüten",  "Kampf  und  Kriegsfahrten",  "verstört  und  ver¬ 
wirrt",  "Bäume,  Brunnen  und  Blumen",  "von  Wipfel  zu  Wip¬ 
fel",  "Freund  oder  Feind",  "das  wirre  Wetterleuchten", 

"in  stillen  Nächten  kam  das  Wild  oft  weidend  bis  auf  die 
Waldwiese  vor  der  Tür".  Wenn  die  Romantiker  ihren  Werken 
eine  mittelalterliche  Tönung  geben  wollen,  dann  ahmen  sie 
oft  die  Sprache  der  vergangenen  Jah.rhunderte  nach.  Mit 
Geschick  verwenden  sie  dann  nicht  selten  einen  alten 
Satzbau;  ebenso  altdeutsch  ist  die  Wahl  der  V;forte.  Bei¬ 
spiele  solch  altertümlicher  Sprache  sind;  "der  Junkherr", 
unver»warnt erweise",  "fürder",  "er  ward  gewahr",  "ganz  selt- 
samlich",  "es  versteht  sich  von  selbsten",  "dorten", "die 
Sitte,  wie  ich  sie  überkommnen  habe",  "er  verhofft,  ihn 
diese  Tat  büssen  zu  lassen!’. 

Die  Romantiker  haben  die  grösste  Freude  daran,  den 
Eindrücken  akustischer  Art  dadurch  den  höchsten  Grad  der 
Anscha.tilichkeit  zu  geben,  dass  sie  lautmalende  Ausdrücke 
verwend.en.  Die  Erde  säuselt,  die  '^ellenjund  die  Bäche 
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plaudern,  die  Ströme  rauschen,  die  Bäume  flüstern,  ihre 
Wipfel  rauschen,  und  der  Morgenwind  kommt  durch  den  Wald 
gepfiffen.  Bezeichnend  sind  gewisse  Reimpaare,  die  bei 
den  Romantikern  immer  wiederkehren:  rauschen  -  lauschen, 
Träume,-  Räume,  Ferne  -  Sterne,  Wipfel  -  Gipfel,  singen  - 
klingen. 

Durch  Vergleiche  aus  der  Natur  gewinnt  die  Darstel¬ 
lung  bei  den  Romantikern  schliesslich  an  Anschaulichkeit. 
Welch  grosse  Vorliebe  die  xRomantlker  für  derartige  Ver¬ 
gleiche  haben,  zeigen  die  folgenden  Beispiele;  die  Bäch¬ 
lein  schv^ratzen  und  wispern;  der  Wald  ist  der  alte  Schloss¬ 
gesell;  die  Bäume  säuseln  schläfrig;  Pappeln  und  Kastanien¬ 
bäume  werden  vermenschlicht  und  treiben  mit  ihren  langen 
Armen  allerlei  Unfug;  der  Morgen  ist  ein  "recht  kernge¬ 
sunder  wildschöner  Gesell",  der  von  den  Bergen  herab  in 
die  schlafende  Welt  hinunter ge Jauchzt  kommt;  und  vom 
Frühling  heisst  es,  dass  er  leise  und  gewaltig  wie  die 
Tanzmusik  über  uns  komme. 

Zu  s  ammenf  a  s  sung . 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Ausführungen  über  die  Grund¬ 
gedanken  der  deutschen  Romantik.  Diese  bedeutende  Bewe¬ 
gung  war  einerseits  als  Reaktion  gegen  die  einseitige 
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Verstandeskultur  der  Aufklärung,  andererseits  aber  auch 
aus  dem  Widerspruch  gegen  den  ebenso  einseitigen  antiki¬ 
sierenden  Kla SS i szi smu s  entstanden,  für  den  sich  breite 
Schichten  des  deutschen  Volkes  nicht  erwärmen  konnten. 

Gefühl  und  Phantasie  sind  die  treibenden  Kräfte  ln 
der  romantischen  Dichtung.  Die  Dichter  sind  alles  ande¬ 
re  als  Verstandesmenschen  und  Systematiker.  Sie  geben 
sich  ganz  den  Wünschen  ihrer  Gefühlslebens  hin  und  haben 
ein  besonders  feines  Gefühl  für  alle  Dinge,  die  dem  kriti¬ 
schen  Verstand  nicht  zugänglich  sind.  Sie  sind  die  Ent¬ 
decker  des  Unbewussten  und  Wunderbaren  geworden  und  haben 
es  verstanden,  mit  wimderbarer  Feinheit  die  geheimnisvoll¬ 
sten  Seelenregungen  und  -Stimmungen  wiederzugeben. 

Selb  sterf ahrung  und  inneres  Erlebnis  sind  für  die 
Romantiker  das  Massgebende  und  die  eigentliche  V^irklich- 
kelt.  Der  geniale,  an  nichts  gebundene  Dichter  hat  sein 
Zentrum  in  sich  und  spricht  nur  sich  selbst  aus.  Diese 
einseitige  Schätzung  der  Individualität  führt  oft  zu 
einer  Willkür  und  einem  Hochmut,  die  das  Kunstwerk  schä¬ 
digen  müssen. 

Ein  unbestimmtes  Sehnen  lässt  die  Romantiker  sich 
ln  innerer  Leidenschaft  und  Ruhelosigkeit  verzehren,  ob 
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es  sich  nun  dabei  um  die  Sehnsucht  nach  der  Gelieb¬ 

ten,  nach  der  Ferne  oder  zurück  nach  der  Heimat  handelt. 
Diese  Sehnsucht  nach  dem  unendlichen  Glück  ist  die  Achse, 
um  die  sieh  das  romantische  Streben  dreht.  Der  Romanti¬ 
ker  glaubt,  dass  ihm  dieses  Glück  eines  Tages  unerwartet 
zufallen  wird.  Deshalb  macht  er  sich  auf  die  Suche  nach 
ihm.  Italien  wird  das  Land  der  Sehnsucht,  das  Italien 
der  fernen  blauen  Berge,  der  verfallenen  Paläste,  der 
verwilderten  Gärten,  der  lauen  Sommernächte  und  der  rau¬ 
schenden  Springbrunnen.  Dem  Fernweh  steht  das  Heimweh 
gegenüber:  die  Sehnsucht  nach  all  dem.  zurückzukehren,  was 
einem  daheim  lieb  und  teuer  ist.  Hinzukommt  die  Sehn¬ 
sucht  nach  dem  (oder  der)  Geliebten.  Wie  ein  Traum  er¬ 
füllt  den  Romantiker  das  dunkle  Gefühl,  dass  ihm  das  un¬ 
endliche  Glück,  nach  dem  er  sich  sehnt,  auf  dieser  nüch¬ 
ternen  Welt  unerwartet  eines  Tages  ln  den  Schoss  fallen 
wird.  Indem  er  die  “blaue  Blume“  im  Leben  sucht,  verliert 
er  dabei  den  Sinn  für  die  Wirklichkeit  und  gerät  in  eine 
schmerzliche  Melancholie.  In  seiner  einfachen  Art  drückt 
der  naive  Taugenichts  dies  Gefühl  der  inneren  Ruhelosigkeit 
und  Unzufriedenheit  mit  den  Worten  “Mir  ist 's  nirgends 
rechtl“  aus.  Der  Romantiker  Georg  Phillip  Schmidt  (Schmidt 
von  Lübeck“) (1766-1849)  kleidet  es  in  seinem  von  Schubert 
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vertonten  Gedicht  ”Des  Fremdlings  Abendlied'’  in  den  echt 
romantischen  Klageruf  *'Da,  wo  du  nicht  bist,  blüht  das 
Glück» " 

Zwiespältig  stehen  die  Romantiker  euch  der  Natur  ge¬ 
genüber.  Sie  betrachten  sie  nicht  eis  objektive  Wirklich¬ 
keit.  Sie  ist  ein  Produkt  ihrer  Phantasie.  Sie  tragen 
ihre  Gefühle  und  Stimmungen  in  die  Natur  hinein.  Bäume 
und.  Planzen  sind  dem  Menschen  wesensverwandt.  Das  mysti¬ 
sche  Vertrauen  auf  diesen  geheimen  Zusammenhang  lässt  die 
Freude  an  der  Natur  neu  erbrachen.  Andererseits  aber  er¬ 
füllt  das  Geheimnisvolle  und  Wunderbar©  in  ihr  den  mit 
Grauen,  der  ihren  Schleier  lüften  will  und  ihre  Schätze 
begehrt.  Somit  wird  die  Natur,  je  nach  der  Einstellung 
zu  i.hr,  für  den  einen  zur  Lehrerin  und  Trösterin;  den 
andern  erfüllt  das  Dämonische  in  ihr  mit  Grauen. 

Zwiespältig  stehen  viele  Romantiker  auch  der  Kirche 
gegenüber.  BAan  ändert  sich  darüber,  dass  diese  ausge¬ 
sprochenen  Individualisten  in  der  autoritären  katholi¬ 
schen  Kirche  ihr  Heil  suchten.  Einerseits  befriedigte 
diese  Flucht  ihren  Hang  zur  Mystik,  andererseits  aber  war 
sie  das  natürliche  Gegengewicht  gegen  den  auf  die  Spitze 
getriebenen  Ich- Kultus.  Schliesslich  glaubten  die  Roman¬ 
tiker  in  ihrer  Selbstherrlichkeit  über  allem  zu  stehen 
und  ihre  individuelle  Freiheit  gerade  dadurch  zu  beweisen. 
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dass  sie  sich  selbst  ^'unfrei"  machten  und  zur  autoritären 
katholischen  Kirche  über traten.  Aus  den  Werken  der  Roman¬ 
tiker  spricht  eine  tiefe  Frömmigkeit,  einerlei  ob  es  sich 

um  einen  gläubigen  Protestanten  wie  Achim  von  Arnim  han- 
um 

delt  oder/einen  streng  kirchlichen  Katholiken  wie  Eichen¬ 
dorff  oder  den  schwärmerischer  veranlagten  Brentano. 
Friedrich  und  Dorothea  Schlegel  traten  zu.r  katholischen 
Kirche  Uber.  Wackenroder,  Novalis,  Ti eck  und  August  Wil¬ 
helm  Schlegel  brachten  dem  Katholizismus  das  grösste  Ver¬ 
ständnis  entgegen,-  hat  doch  die  katholische  Kirche  mit 
ihrem  Kult  ,  mit  Helligenverehcung,  Marlendienst  u-  d  Wui  - 
derglauben  das  Ideal  mystischer  Schwärmerei  am  entschie¬ 
densten  ausgeprägt. 

Auch  sonst  glaubten  die  Romantiker  irn  christlichen 
Mittelalter  ihr  Ideal  verwirklicht  zu  finden.  Vifie  viel 
poesieerfüllter  und  ku.nstf roher  vrar  doch  diese  viel,  or¬ 
ganischer  aufgebaute  Zeit  als  die  unvoll  kommt  ene  Gegen¬ 
wart!  Mit  einem,  wahren  Feuereifer  ging  man  daran,  die 
Schätze  deutscher  Baukunst  und  Malerei  aufzudecken  und 
die  Liter aturd.enkmäl er  vergangener  Jahrhunderte  zu  sammeln, 
neu  herauszugeben  und  als  (^elle  für  eigene  Schöpfungen 
zu  verwenden.  Wackenroder^  Tiecks,  Arnims  und.  Brentanos 
Verdienst,  mittelalterliche  Kunst,  alte  Hausmärchen  and 
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'/^olks sagen  und  das  deutsche  Volkslied  zu  einem  neuen  Le¬ 
ben  erweckt  zu  haben,  kann.  nicht|hoch  gen  g  veranschlagt 
werden.  Aber  auch  diese  Schv^/ilrmerei  für  das  Mittelalter 
führte  zu  einer  Störung  des  Gleichgewichts.  Man  sparn 
sich  oft  nur  zu  gern  in  die  Phantastik  der  Märchenwelt 
ein  und  entfremdete  sich  damit  dem  eigentlichen  Leben. 

Die  Romantiker  sind  alles  andere  als  Realisten,  die 
mit  beiden  Füssen  in  der  Wirklichkeit  stehen.  Immer  wie¬ 
der  geht  die  Phantasie  mit  ihnen  durch.  Der  Hang  zum 
übernatürlichen  und  V/underbaren  überwiegt  und  das  Interes¬ 
se  für  alle  Regungen  der  Menschenseele,  die  dem  kritischen 
Verstand  nicht  zugänglich  sind.  Die  Romantiker  interes¬ 
sieren  sich  ganz  besonders  für  traumähnliche  Zustände  und 
die  feinen  Zwischenstufen  zwischen  BewussterrJ^jind  Unbewuss¬ 
tem.  Hexenmeister,  Doppelgänger  und  Nachtwandler  trei¬ 
ben  bei  ihnen  ihr  Unwesen  und  verbreiten  Schrecken  und 
Grauen,  Mit  Vorliebe  Zeichen  sie,  vor  allem  E.T.A.  Hoff- 
mann, pathologische  Charaktere,  die  sich,  geradezu  von 
einer  dämonischen  Leidenschaft  getrieben,  in  eine  Idee 
veÄnnt  haben.  Hoffmanns  DER  SANDMANN  und  GOLDENER  TOPP  wne. 
und  Arnims  MJORATSHERREH  sind  '’Nacht  stücke ,  die  uns  über 
das  Interesse  der  Romantiker  an  Hypnose,  Suggestion,  Ok- 
kü.ltismu.s,  Magnetismus  und  Somnambulismus  nicht  im  Zweifel 


271 


lassen.  Darüber  hinaus  sind  die  drei  Novellen  gute  Bei¬ 
spiele  für  den  Hang  der  Romantiker  zum  Gespenstischen, 
Schauerlichen  und  Grauenerregenden. 

Den  Romantikern  gelingt  es,  solche  geheimnisvollen 
Seelenvorgänge  mit  loninderbarer  Feinheit  wiederzugeben. 

Mit  Sicherheit  finden  sie  den  rechten  Ausdruck.  Ihnen 
steht  ein  reicher  Wortschatz  zur  Verfügung,  darunter  eine 
Fülle  von  Hauptwörtern.  Sie  haben  eine  grosse  Vorliebe 
für  Verben  mit  stark  aktivem  Inhalt,  die  sie  gerne  häu¬ 
fen,  um  den  Leser  zum  intensiveren  Mit-  und  Nacherleben 
zu  zwingen.  Auch  die  Wahl  der  Ad.jektiva  und  Neubildungen 
tragen  dazu  bei,  die  geschauten  Bilder  in  höchster  An¬ 
schaulichkeit  wiederzugeben.  Oft  wird  die  Sprache  ver¬ 
gangener  Jahrhunderte  nachgeahmt.  Lautmalende  Ausdrücke 
werden  verwandt.  Durch  Vergleiche  aus  der  Natur  gewinnt 
die  Darstellung  an  Plastik  und  Anschaulichkeit.  Oft  le¬ 
gen  die  Dichter  grösseren  Wert  auf  den  Wohllaut  und  Rhyth¬ 
mus  als  auf  den  Inhalt^ ihrer  Erzeugnisse.  Durch  die  ein¬ 
gestreuten  Gedichte  geben|sie  ihren  Novellen  einen  lyri¬ 
schen  Anstrich.  Die  Phantasie  geht  immer  wieder  mit  den 
Dichtern  durch,  und  es  fehlt  ihnen  oft  die  Kraft,  sie 
durch  die  Form  zu  zügeln.  Sie  legen  mehr  Gewicht  auf  das 
Detail  als  auf  künstlerische  Komposition  und  Perspektive. 
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Ist  das  Fehlen  von  Klarheit  und  Geschlossenheit  Im  Auf¬ 
bau  ein  typisch  romantischer  Mangel,  so  steht  dieser 
Formlosigkeit  andererseits  ein  Vorzug  gegenüber:  die 
echt  romantische  Gabe  der  Stimnungsmalerel. 
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BEZIEHUNGEN  ZWISCHEN  STURM-UND- DRANG  UND  ROMNTIK. 

Nachdem  wir  die  Grundideen  der  Sturm-und- Drang« 
Dichtung  und!  der  Romantik  herausgearbeitet  haben,  wollen 
wir  versuchen,  einige  Beziehungen  zwischen  den  beiden 
Bev/egungen  aufzudecken, 

Gefühl  und  Phantasie, 

Es  besteht  kein  Zweifel  darüber,  dass  sich  zwi¬ 
schen  der  Einstellung  der  Stürmer-und-Dränger  und  der 
Romantiker  zu  Leben  und  Kunst  Parallelen  ziehen  lassen, 
und  dass  viele  Wünsche  und  Hoffnungen  der  Stürmer  und 
Dränger  von  den  Romantikern  wieder  aufgegriff  en  worden 
sind..  An  der  Spitze  der  Bestrebungen  beider  Perioden 
steht  die  Befreiung  des  GefüJilslebens  aus  den  Fesseln 
des  Rationalen  und,  damit  Hand  in  Hand  gehend,  die  neue 
Bewertung  der  irrationalen  Seelenkräfte  als  Quelle  der 
Offenbarung. 

Die  Aufklärung  hatte  Grosses  geleistet;  die  An¬ 
wendung  des  Verstandes  hatte  den  Menschen  sich  selbst  er¬ 
kennen  lassen,  hatte  ihn  über  seine  Stellung  in  der  V/elt 
*^aufgeklärt**,  hatte  ihn  von  dogmatischen  und  traditionel¬ 
len  Fesseln  auf  allen  Gebieten  befreit  und  hatte  eine 
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allgemeine  Dn.ldnng  ,  eine  edle  Menschli  chic  eit  und  eine 
die  gesamte  Menschheit  umfassende  Religion  gefordert. 
Diesen  Leistungen  standen  Schwächen  gegenüber.  Bei  der 
einseitigen  Kontrolle  durch  die  Vernunft  mussten  Gefühl, 
Gemüt  und  Phantasie  unbefriedigt  bleiben.  Die  Reaktion 
gegen  diese  einseitige  Verstandeskultur  führte  zum  Sturm 
und  Drang  und  ln  den  1790er  Jahren,  ln  denen  Tleck  seine 
ersten  Schriften  veröffentlichte,  mit  einer  neuen  V/endung 
zum  Gefühl  zur  Romantik. 


Gefühl  und  Phantasie  sind  die  treibenden  Kräf¬ 
te  im  Sturm  und  Drang.  Nach  der  Ansicht  Hamanns  reichen 
sie  v/eiter  als  der  nüchterne  Verstand.  Dass  für  die 
Stürmer  und  Dränger  das  Herz  das  v/ahre  Zentrum  des  Innern 
ist,  geht  aus  einem  Brief  Jakobis  an  Goethe  hervor,  in 
dem  es  heisst: 


"Dein  Herz,  Dein  Herz  ist  mir  alles.  Dein  Herz 
Ist^s,  was  Dich  erleuchtet,  kräftiget,  gründet.". 
"Der  einzigen  Stimme  meines  Herzens  horch’  ich. 
Diese  zu  vernehmen,  zu  unterscheiden,  zu  ver¬ 
stehen  ist  mir  Weisheit;  ihr  mutig  zu  folgen, 
Tugend.  So  bin  ich  frei."  1) 


Johann  Georg  Hamann  hat  ähnliche  Gedanken  ausgesprochen; 

1)  Koberstein;  "Grundriss  zur  Geschichte  der  deutschen 
Nationalliteratur"  4,3.23 
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"Ein  Herz  ohne  Leidenschaften,  ohne  Affekte  ist  ein  Kopf 
ohne  Begriffe,  ohne  Mark’’,  -  ”Das  Herz  schlägt  früher, 
als  unser  Kopf  denkt.”  -  ”Denken  Sie  weniger  und  leben 
Sie  mehr!”  Solche  Aussprüche  Hamanns  könnten  ebenso 

gut  in  einem  ''Manifest”  der  romantischen  Bewegung  stehen 
und  für  die  rein  gefühlsmässige  Einstellung  der  Romanti¬ 
ker  Propaganda  machen,-  spricht  doch  Achim  von  Arnim  den¬ 
selben  Gedanken  aus,  wenn  er  am  8*  November  1802  an  August 

Winckelmann  schreibt:  ”Ein  denkender  Künstler  ist  ein 

2) 

Narr] ” 


Schalten  die  Stürmer  und  Dränger  das  Gehirn 
und  die  Vernunft  völlig  aus  (sie  verfielen  in  das  andere 
Extrem]),  so  folgen  auch  die  "Heiden”  ihrer  literarischen 
Erzeugnisse,  (die  Y/erther,  Karl  Moor,  Egmont  und  all  die 
andern)  ihrem  Herzen  und  gebenjsich  ihren  Gefühlen  hin. 
Ebenso  gefühlsmässlg  waren  die  Romantiker  (und  ihre  Gestal¬ 
ten)  dem  Lebenjund  der  Kunst  gegenüber  eingestellt,  einer¬ 
lei  ot  diese  Neigung  zum  rein  Gefühl smässigen  in  ihrem 
unbefriedigten  Sehnen,  in  der  Beseelung  der  Natur,  ln  der 

Vertiefung  des  religiösen  Gefühls,  ln  der  Schwärmerei  für 

1)  Schell enb er g, E. L. :  "Das  Buch  der  deutschen  Romantik”, 
S.4f 

2)  Arnim  an  August  Winckelm_ann,  vom  Genfer  See,  8.  Novem¬ 
ber  1802 
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das  deutsc-he  Mittelalter*  oder  in  dem  Hang  zum  Unbewussten 
und  Dämonischen  ihren  Ausdruck  fand. 

Subjektivität . 

Die  einseitige  Kontrolle  durch  die  Vernunft 
liess  die  Seele  des  Menschen  nicht  zum  Ausdruck  kommen 
und  schränkte  die  Subjektivität  des  Dichters  ein.  Im 
Gegensatz  zu  der  Verstandeskunst  der  Aufklärung  wird  das 
Kunstwerk  der  Stürmer  und  Dränger  zur  Erlebniskunst.  An 
Stelle  der  Objektivität  der  Aufklärung  tritt  ein  souverä¬ 
ner  Subjektivismus.  Die  LEIDEN  DES  JUNGEN  WERTHERS  sind 
Erlebnisdxchtung  im  wahrsten  ^inne  des  V/ortes,  wie  denn 

Goethes  Werke  überhaupt  ’^nur  Bruchstücke  einer  grossen 

1) 

Konfession”  sind.  Für  die  Stürmer  und  Dränger  ist  die 
subjektive  Wahrheit  die  allein  massgebende.  In  ihrer 
Selbstherrlichkeit  fühlen  sich  die  jungen  “Original-  und 
Kraftgenies”  an  keine  Regeln  und  Schranken  gebunden.  Da¬ 
raus  ergibt  sich  ein  wahrer  Ich-Kultus  (VtfANDSRERS  STURM¬ 
LIED  ist  wohl  das  beste  Beispiel  für  diese  Genietrunken¬ 
heit)  und  die  Begeisterung  für  gewaltige,  weltumwälzende 
Persönlichkeiten  wie  Mohamed. 

Die  gleiche  Subjektivität  und  'Würdigung  der 


1)  Dt.Nat.Lit.,Bd.99,S.91 
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Persönlichkeit  finden  wir  bei  den  Romantikern,  her  hich 
ter  ist  der  wahre  Mensch,  Er  belauscht  das  eigene  Ich. 
Er  denkt  nur  über  sich  selbst  ns.ch.  Er  hört  auf  seine 
Innere  Stimme,  wie  denn  Eichendorff  auf  einem  Blatt  sei¬ 
nes  Nachlasses  sagt:  ^’Pühlst  du  ln  deinem  Innersten  das 
heilige,  unbe zw ingliche  Sehnen,  Dichter  zu  sein,  so  bist 
du  es  auch  schon.”  Das  geniale  Ich  ist  an  keine  Schran¬ 
ken  gebunden.  So  bezeichnet  Friedrich  Schlegel  im  ATHE- 
NÄUM-fragment  von  1798  die  neue  romantische  Poesie  als 
^progressive  Unlver salpoesie .  Sie  ist  allein  unendlich, 
wie  sie  allein  frei  ist,  und  erkennt  als  erstes  G-esetz 
an,  dass  die  Willkür  des  Dichters  kein  Gesetz  über  sich 
leide.”  So  sagt  Auerbach  vom  WERTHER,  dass  er  ”dle  Tra¬ 
gödie  der  ganz  allein  auf  sich  gestellten  Subjektivität” 
sei,  ”dle  nichts  von  den  Schranken  und  Vereinbarungen 
der  objektiven  Welt  kennt;  sie  will  sich  nur  ausleben.” 
Wie  der  WERTHER  und  die  Vi/erke  der  Stürmer  und  Dränger 
überhaupt,  so  sind  auch  die  Schriften  der  Romantiker  Be¬ 
kenntnisse.  So  ist  die  Parabel  VON  DEM  TRAURIGEN  HNTEK- 
GANG  ZEITLICHER  LIEBE  Brentanos  Selbstbiographie,  In 
dem  Bettler,  der^sich  in  keinen  Beruf  finden  kann,  hat 
sich  der  ruhelos- zerfahrene  Dichter  selbst  dargestellt. 


Der  Ich-Kultus  kann  auf  die  Spitze  getrieben 
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werden:  wer  zuviel  reflektiert  und  sich  selbst  analysiert, 
verfällt  leicht  ln  Grübelei  und  Zwiespältigkeit.  Die 
Stürmer  und  Dränger  sind  solch  ^'f austl sehe ”  Menschen,  die 
Innere  Einheit  und  Harmonie  ersehen.  Dieselbe  Ruhelosig¬ 
keit  haftet  den  Romantikern  an.  Die  chronische  Spannung 
zwischen  Ideal  und  Leben  lässt  sie  lebensüberdrüss ig ,  me¬ 
lancholisch  und  menschenfeindlich  werden. 

Natureins  tellung. 

Rousseaus  Forderung  "Retour  a  la  naturel"  war 
von  den  Stürmern  und  Drängern  auf genommen  worden.  Sie 
vertieften  das  Naturgefühl  ,  wenn  sie  sich  nach  der  eln- 
fach=*relnen  Natur  sehnten,  den  mit  der  naiven  Sicherheit 
der  Natur  ausgestatteten  Naturmenschen  verherrlichten  und 
für  eine  natürliche  Erziehung  eintraten.  Es  ist  vor  al¬ 
lem  das  Urwüchsige  und  Unverbildete  in  der  Natur,  das  die 
Stürmer  und  Dränger  fesselt.  Aus  ihrer  Dichtung  spricht 
ihre  Liebe  zur  Planzen-  und  Tierwelt  und  die  Gabe,  auch 
die  kleinsten  Erscheinungen  zu  beobachten.  Ein  besonders 
intimes  Verhältnis  verknüpft  WERTHSR  mit  der  Natur-.  Sie 
ist  ein  Reflex  dessen,  was  in  seiner  Seele  vor  sich  geht. 
Erleben  und  Naturgeschehen  laufen  parallel.  Oft  weisen 
die  Naturerscheinungen  symbolisch  auf  künftiges  Geschehen 
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h.1.n. 

Die  Natur  ist  für  Götz  eine  Offenbarung  Gottes. 
Ein  biedrer,  offner  und  ehrlicher  Naturmensch  wie  er  und 
Naturburschen  wie  die  ihm  wesensverwandten  Zigeuner,  die 
die  Sicherheit  der  Natur  in  sich  tragen,  imponieren  den 
Stürmern  und  Drängern:  Werther  bewunderte  die  Unmittel¬ 
barkeit  und  die  unverbildete  Art  der  einfachen  Leute  aus 
dem  Volke. 


Auch  die  Romantiker  erleben  eine  Rückkehr  zur 
Natur,  Wie  der  Künstler  im  ABENDLIED  sich  nach  der  Na¬ 
tur  sehnt  und  sie  erfühlen  möchte,  so  fühlt  und  erlebt 
Eichendorff  die  Pracht  der  Natur.  Werther  möchte  eins  mit 
der  Natur  werden  und  mit  ihr  verschmelzen.  Für  ihn  und 
die  Romantiker  herrscht  in  ihr  ein  Fühlen,  das  dem  Men¬ 
schen  wesensverwandt  ist.  Bäume  und  Pflanzen  sind  be¬ 
lebte,  dem  Menschen  verwandte  Wesen.  Dies  mystische  Ver¬ 
trauen  auf  einen  geheimen  Zusammenhang  zwischen  Mensch  und 
Natur  lassen  die  Freude  der  Romantiker  an  der  Natur  neu 
erwachen.  Fast  alle  Romantiker  sind  Stadtmenschen,  und 

so  werden  sie  zu  Bewunderern  der  träum-  und  rät se3,haf ten, 
stimmungsvollen  Waldeinsamkeit . 

Volkstümliche  Bestrebungen. 


Wie  Rousseau  aus  dem  Gedanken  her au  s,  dass  die 
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Kultur  die  Ursache  aller  Korruption  ist,  die  "fiückkehr 
zur  Natur”  gepredigt,  damit  die  begeisterte  Zustimmung 
der  Stürmer  und  Dränger  gefunden  und  damit  auch  das  ver¬ 
tiefte  Naturgefühl  der  Komantiker  beeinflusst  hat,  so 
erweckten  Hamann,  Herder  und  Wackenroder  die  Liebe  zur 
Kunst  und  Dichtung  des  deutschen  Mittelalters.  Es  war 
Hamanns  und  Herders  Verdienst,  den  jungen  Stürmern  und 
Drängern  Wesen  und  Wert  der  volkstümlichen  Dichtung  er¬ 
schlossen  zu  haben.  In  der  Bibel,  bei  Homer  und  Shakes¬ 
peare  glaubte  Hamann  echte  Dichtting  und  vollendete  Poesie 
zu  finden.  Ossians  Gedichte,  Percys  Balladen  und  Volks¬ 
lieder  aller  Zeiten  und  Völker  lassen  die  Bedeutung  \md 
Schönheit  der  Volkspoesie  erkennen.  Herder  sammelt  die 
STIMMEN  DER  VOLKER  IN  LIEDERN  und  macht  den  jungen  Goethe 
in  Strassburg  auf  die  Bedeutung  und  Schönheit  der  Volks¬ 
poesie  aufmerksam.  Auch  Fabeln  und|lvlärchen  wandte  man 
sein  Interesse  zu.  Neben  Homer,  Ossi  an  glaubte  man  im 
ALTEN  TESTAlvIE'NT  einen  Urquell  der  Posie  aufgedeckt  m 
haben.  Herders  Verdienst,  zum  Schatzgräber  und  Sammler 
der  Poesie  aller  Zeiten  und  Völker  geworden  zu  sein,  wird 
immer  eine  der  bedeutendsten  Leistungen  der  Sturm  und  Drang¬ 
periode  bleiben. 


Die  Wiederbelebung  volkstümlicher  Dichtung 
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durch  Hamann,  Herder,  Goethe  und  andere  Stürmer  und  Drän¬ 
ger  fand  eine  Parallele  in  der  Begeisterung  der  Romanti¬ 
ker  für  das  deutsche  Mittelalter.  Die  Schwärmerei  dafür 
war  durch  Wackenroders  PIER ZDHSERGIMSSUH GEN  EINES  KUNSTLIE¬ 
BENDEN  KLOSTERBRUDERS  (1797)  und  durch  Ludwig  Tlecks  und 
Wackenroders  Roman  FRANZ  STERNBALDS  WANDERUNGEN  (1798) 
geweckt  worden.  Ein  Jahr  später  stellte  Novalis  in  sei¬ 
nem  Aufsatz  DIE  CHRISTENHEIT  ODER  EUROPA  das  Mittelalter, 
besonders  in  der  Form  des  Papsttums,  als  das  politisch- 
-kulturelle  Vorbild  hin;  ^’Es  waren  schöne,  glänzende  Zel¬ 
ten,  wo  Europa  ein  cPiristllches  Land  war,  wo  eine 
Christenheit  diesen  menschlich  gestalteten  Weltteil  be¬ 
wohnte;  ein  grosses  gemeinschaftliches  Interesse  ver¬ 
band  die  entlegendsten  Provinzen  dieses  weiten  geistli¬ 
chen  Reichs.”  (Aus  der  Sturm  und  Drangzeit  ist  v/ohl  nur 
der  eine  Fäll  bekannt,  wonach  sich  der  Pfarrerssohn  Lenz 
schv/ärmerlsch  dem  Katholizismus  zuwandte;  desto  mehr  Ro¬ 
mantiker  Piaben  im  Schoss  der  katholischen  Kirche  ihr  Heil 
gefunden) •  Im  poesieerfüllten,  kunstfrohen  deutschen  Mit¬ 
telalter  fanden  die  Romantiker  ihr  Ideal  verwirklicht. 
Daher  ihre  Schwärmerei  für  das  Volkslied,  das  Volksmärchen, 
die  Volkssage  und  die  Kunst  dieser  Periode.  Wie  es  eins^ 
der  Hauptverdiens te  der  Stürmer  und  Dränger  ist,  dass  sie 
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das  Interesse  am  alten  Volksgut  (am  Volkslied,  am  Volks¬ 
märchen,  am  alten  Testament  und  an  den  Werken  Homers  und 
Ossians)  erweckt  haben,  so  wird  es  eins  der  Hauptverdien¬ 
ste  der  Romantiker  bleiben,  dass  sie  die  Volksdichtung 
(die  alten  Hausmärchen  und  Volkssagen  und  das  deutsche 
Volkslied)  wiederbelebt  haben.  In  diesen  Bestrebungen 
gingen  die  Romantiker  auf  Herdes  Spuren. 

Formales. 


Nicht  nur  den  Stürmern  und  Drängern,  auch  den 
Romantikern  fehlte  das  Verständnis  für  einen  einheitli¬ 
chen  Plan  und  straffen  Aufbau  ihrer  Kunstwerke.  Einer¬ 
seits  vertraten  sie  das  Recht  des  genialen  Individuums, 
sich  mit  dichterischer  liVillkür  über  Regel  und  Tradition 
hinwegzusetzen.  Andererseits  waren  sie  Gefühlsmenschen, 
mit  denen  die  Phantasie  immer  wied-er  durchging,  die  aber 
nicht  die  Kraft  hatten,  sie  durch  die  Form  zu  zügeln. 

Die  Folge  war,  dass  Stürmer  und  Dränger  und  Romantiker 
nur  wenige  geschlossene  Dichtungen  geschaffen  und  leider 
zu  viele  Fragmente  hinterlassen  haben.  Beide  legten 
mehr/i  Gewicht  auf  das  Detail  als  auf  künstlerische  Kompo¬ 
sition.  Wenn  sie  oft  in  Regellosigkeit  ausarteten,  dann 
ist  das  nur  ein  Beweis  für  die  jugendliche  Selb stherrllch- 
keit  und  den  Enthusiasmus  der  Dichter.  Und  wenn  die 


......  ;  -:.;■,.^..'v..^.;  :^^^^ 

’  .!'..  v  -  ^  5  .'  <■  r:3\^'- ';  :^.J.r.’  .3.^^  ,?^  .5o! 

f  ■'.  -^' ' .  .  . \A'  r.  >  '  /'■33  .''-i .  '  ’M ':"[  '  ’  p«  v''  ^ 

S‘cfy/Ov3--  V3>i  r.a  ',;  'V  D*3 ..  vre  J  TV"  '  i 

ö  '  :.'  . .v-‘:.  ix^v^Cil;  '^vb  &bb  r 

'■',.  ■V'  '-'  ■  ■  '  ■■■  .  •  V  ■'  .'  '  ,  '  '  \ 

:  r-  ''.,  v  3  .-■ ,  V  ■:  •r'"'>rr'?V  bei!'  ^  :p^iBy^'^.i-  :<K  Jb^r^b-  '  -/J-' 

n  '.'  \r\(r'obrc’^b) 4'"“??^'  ..  '  "b^"  *  'ti' .  '  *[•■'  ■'  r  ^  vfecbb:,'  '  b;;;V  '■ 

'  .  "  3-  '- . : 

.,>:  ■  ■|f'■'■:3  3:e.,:^;  .  .  -  .■,.  ...-  .'.'.W;.*-"'  . 

“v  ■  .  ;:  ’  :,:':3:  ,  ■■  .'.  ^ 

'  ':  33  '  "  ■:  '  .  .  ■  "•-  i/' 

-r:  .)  'Vb''  ;  5 vv:.'.. eai:;*;.'..,  '''■'%  "''„  ’bvb. ■'  ' 

“  "  .b,  ■  ^^y.y-  "  .3  -  ;'  ■_  J  ,  •  '■.•'■■■  '  i.r  "'■■■'3y  (■■•■,-•,..  •';. 'V,-';  ,:^-  '  •;  '  ’  '  f  ■'‘>.  ■%■!%;<  sA 

-  ■  b.vvb'b  .  \"yyj'  "y r.  .'b  -"v-vbb  ' ’.'vrib;.''  »'.'.  ■  3,;'.b3  ■r'b'  .3;  3-.  <  .  r> 

e3-:u;rebV3Vjf3b  ireXv.^i'xrbv  n  3  5  .r^iSTb '  3>,3'  r-  -  ■.  ,  ry:^  '  yj  ..7  y/ypyy  7  .Sbfvtf'-'  ! 

‘yl  .  3  b 

a3riioi3ib>b3"  e'bbU3:jbev3.:h;  bbx  3rv3  3^'-3'3>b,e  ,  . 

b'  ''3b3;^ie3•i;.r;|)..:^>^eb;e bv  ^rbbcffb'  ef'vvu''i3:‘eb^  33.b;3  rv.'f:3.;b  ,',  . 


■.b'  ""b'3l '.  33.3  ^3'  'v 

b-  •:;  : />  „bv3bbb-  b 

i  3:3'  3  e.iv  .i  .i,^'3C 

3  .  '-fj. 

/■  .bJ:'b(:i'3ob'  b:v33r 

'  ■’.  i 

1 

.33  r  3.i4o%ba,b 

"'''b  ."'nb'X^r.^''’'  l'  ’:3  .'V  -; 

";3V.  ^  •■■3^3  ^ 

/■•■  b:e.r 

3;-i3Vb:3::- 

-  3  rb'"  “:Ar.3%Tv^  ; 

■  "'  “  K 

-  fi.  , 

■  3  '3  ■  -3  XX  3  -•' 

b*'-^  pX^'  "  ■ 

-'b^-  b 

>  *•  1  » r  “  :y 

.p  .b..'  '  be3  r/t?b3y 

b  ,  '  .'33>-  V ir.  'V- 

*  '  ■  ■■■  ?. 

-v-3  -  :■  ^.'r  -- 

'  ■ 

..^-3  ,.-»*.3. •,•..<■  , 

V3--  3.  ■:  3  3-e:  1 

b'  "  ■ 

,  ■  V  ''  .  ‘  ■  ' 

:-■  3  ^  ■  ^rb-3“  'r: 

33b  hai’  :'■ '  . '  ‘  ■! 

N 

i 

■' 

•‘  '  i 

,43'.  ••33.'.  r- 


285 

Formlosigkeit  ein  Mangel  Ist,  dann  heben  die  Stürmer 
und  Dränger  ihn  durch  eine  Fülle  von  dramatischen  Neu¬ 
erungen  wettgemacht,  während,  die  Romantiker  Ihn  durch 
hie  echt  romantische  Gabe  der  Stimmungsmalerei  ausgli¬ 
chen. 


Wir  sind  bei  dem  Schlusskapitel  angelangt.  Wie 
sich  im  Verlauf  Linserer  Untersuchung  herausgestellt  hat, 
scheinen  zwischen  der  Einstellung  der  Stürmer  und  Dränger 
und  der  Romantik  zu  Leben  und  Kunst  enge  Beziehungen  zu 
bestehen.  Beide  betrachteten  Gefühl  und  Phantasie  als 
Urquell  des  Lebens;  beide  gaben  sich  einem,  oft  ins  Mass- 
lose  gesteigerten  Iiudividualismus  hin;  beide  erlebten 
eine  Rückkehr  zur  Natur  und  eine  Wiederbelebung  volkstüm¬ 
licher  Kunst  und  Dichtung;  beide  setzten  sich  beim  Auihau 
ihrer  Werke  mit  dichterischer  Willkür  über  Regeln  und 
Tradition  hinweg. 

Die  Romantik  nahm  somit  vieles  von  dem  wieder 
auf,  was  die  Stürmer  und  Dränger  gedacht  und  geschaffen 
hatten.  Die  beiden  Bewegungen  scheinen  mithin  zwei  Stu¬ 
fen  einer  fortlaufenden  Entv/icklung  zu.  sein,  die  mit  dem 
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Sturm  und  Drangversuch  begann,  das  Gefühlsleben  aus  den 
hessein  des  Nationalen  zu  befreien,  und  dann  in  der  Ro¬ 
mantik  damit  endete,  dass  die  sub  j  ektiv4jr-ationalen  See¬ 
lenkräfte  zur  iQüelle  der  Offenbarung  wurden.  Diese  Ent¬ 
wicklung  wurde  durch  den  von  Winckelmann  angeregten  Aus¬ 
flug  in  die  Antike  vorübergehend  unterbrochen.  Sturm 
und  Drang  und  Romantik  bilden  somit  eine  Einli eit. 

Vielleicht  lässt  sich  ein  Unterschied  in  der 
Haltung  der  Dichter  fest stellen.  Während  die  Stürmer 
und  Dränger  Naturmenschen  waren,  die  in  wilder  Leiden¬ 
schaft  und  trotziger  Kraft  dahergestürmt  kamen  und  alle 
Schranken  niederbrachen,  scheinen  die  Romantiker  zarter 
besaitete  Naturen  gewesen  zu  sein.  VYaren  die  einen  ur¬ 
wüchsige  Naturmenschen,  so  sind  die  anderen  eher  Seelen¬ 
forscher  gewesen. 

Die  Romantik  bildete  nur  eine  Fortsetzung  des 
Sturm  und  Drangs  und  seiner  Probleme.  In  diesem  Sinne 
ist  Goethes  Fgustdichtung  ein  Symbol,-  reicht  ihre  Ent¬ 
stehung  doch  ln  die  Sturm-  und  Drang  zeit  zurück,  während 
ihre  Vollendung  mit  der  mystischen  Errettung  Faustens 
in  die  Zeit  der  Romantik  fällt. 
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